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n unsere Leser! 


Die entscheidende politische Wandlung, die in revolutionären Formen im 
tischen Volke vor sich gegangen ist, ist erst der Auftakt zu tiefgreifenden Um- 
nungen auf allen Kulturgebieten, die von den Führenden sowohl als vom ganzen 
ke das Höchstmaß an Verantwortungsbewußtsein fordern. 

Die „Deutsche Rundschau“, die seit je in der vordersten Front der deutschen Er- 
erungsbewegung gestanden hat, wird diese Wandlung in ihrer tiefsten Schicht 
auf allen Bereichen der Politik und Kultur deuten, sie wird von einheitlichen, 
tschen Gesichtspunkten aus die weltanschaulichen Ziele der Revolution jenseits aller 
teien aufzeigen, Unzulänglichkeiten der Entwicklung kritisch behandeln und den 
tsmännischen Denkern das Wort geben. 

Mit dem Durchbruch der nationalen Revolution ist die „Deutsche Rundschau“ 
ıer vor die Aufgabe gestellt, ihre Arbeit in weiteste Volkskreise hineinzutragen. 
Mittel hierzu ist die unten angekündigte, einschneidende Preissenkung, die 
it nur unseren jetzigen Lesern in vollem Ausmaße zugute kommt, sondern auch 
e Leser aus allen Schichten werben soll. Wir bitten deshalb alle unsere Leser, uns 
der beiliegenden Karte Anschriften solcher Persönlichkeiten zu nennen, bei denen 
Interesse für die Kulturarbeit der „Deutschen Rundschau“ voraussetzen. Wir werden 
m allen Genannten kostenlos und unverbindlich ein Probeheft der „Deutschen 
adschau“ zukommen lassen. 
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Unsere Preissenkung 


Vom 1. April 1933 ab gelten für die DEUTSCHE RUNDSCHAU die folgenden Bezugs- 
bedingungen: 5 

Jahresbezug 10,— Mark (bisher 18, Mark) 

Halbjahresbezug 5,25 Mark (bisher 9,60 Mark) 

Quartalsbezug 2,75 Mark (bisher 4,80 Mark) 

Einzelheft 1,— Mark (bisher 1,75 Mark) 


Zu diesen Preisen tritt die Gebühr für Porto und Verpackung, die bei direktem Bezug vom 
Verlag innerhalb des Deutschen Reiches 0,08 Mark pro Heft beträgt, bei Auslandsbezug 
0,20 Mark pro Heft. Der Studentenrabatt beträgt vom April ab 25 Prozent. 


Jahres- und Halbjahresabonnenten, die für den Bezug der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
über den 1. April hinaus den vollen Preis nach den bisher geltenden Sätzen vorausbezahlt 
haben, erhalten eine entsprechende Gutschrift, die auf späteren Bezug der DEUTSCHEN 
RUNDSCHAU oder auf den sofortigen Bezug von Büchern aus unserem Verlage angerechnet 
werden kann. Die Höhe dieser Gutschrift beträgt z. B. für Jahresabonnenten, deren 
Abonnement im Oktober 1932 begonnen hat, M. 4,—; für Jahresabonnenten, deren 
Abonnement im Januar 1933 begann, M. 6,—. Die gegen Gutschrift zu verrechnenden 
Bücher sind neben den „Literarischen Neuigkeiten“ (gegenüber der letzten Textseite dieses 
Heftes) aufgeführt. Wir bitten alle Abonnenten, die auf eine derartige Gutschrift Anspruch 
haben, die beiliegende Karte sorgfältig auszufüllen und uns einzusenden. 
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Will Vesper 


Paul Fechter ſagt in ſeiner ſoeben erſchienenen Literaturgeſchichte „Dich⸗ 
tung der Deutſchen“ von Will Vesper, er ſei „der Großſiegelbewahrer 
des Natürlichen in dieſer Zeit des Naturaliſtiſchen und der Theoretik ge⸗ 
blieben; aufrecht, zart und kraftvoll zugleich, ausgehend von der großen 
deutſchen Überlieferung und vom lebendig gebliebenen Blut, hat er feine 
rein aus dem Gefühl natürlicher Verbundenheit mit Welt und Menſchen 
ſteigenden Verſe in die zerfallende Zeit geſtellt und ſo geholfen, die bin⸗ 
denden Kräfte über die Zwiſchenſpiele des nur Literariſchen hinwegzu⸗ 
tragen“. Um dieſes, mit allen Faſern in der lebendigen Gegenwart wur⸗ 
zelnde dichteriſche Werk einem immer größeren Kreis zu erſchließen, 
haben wir neue billige Preiſe feſtgeſetzt. 
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erzählt. 10. Tauſend. Leinen 2.90 RM 


Die ewige Wiederkehr 
Novellen. Geſchichten von Liebe und Tod, 
mit der ruhigen Zurückhaltung und dunk⸗ 
len Tönung der alten Meiſter berichtet. 

5. Tauſend. Halbleinen 2.40 RM 


Wer? Wen? 
Luſtſpiel. Leinen 2.40 RM 
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Ferner erſchienen im Verlag Albert Langen / Georg Müller München 


Das harte Geſchlecht 
Ro 


man 
41.46. Tauſend. Leinen 5.50 RM 


Sam in Schnabelweide 
Eine luſtige Kleinſtadt⸗Geſchichte 
5. Tauſend. Leinen 4.80 RM 


Immer wieder weiſen wir mit allem Nachdruck hin auf 


Die Neue Literatur 


Eine literariſch⸗kritiſche Monatsſchrift, unentbehrlich für jeden geiſtig Inter⸗ 
eſſierten als ſicherer Führer durch das deutſche Schrifttum der Gegenwart. 
Herausgeber: Will Vesper 


In der „Neuen Literatur“ wird mit allen Kräften gekämpft für ein freies, reinliches 

und weſenhaftes deutſches Schrifts und Volkstum, unabhängig, gerecht, rückſichtslos und 

verantwortungsbewußt zugleich. „Die wahrhaft kritiſche und dennoch durchaus poſitio 

lebendige und keineswegs engherzige Kritik der neueſten Dichtung iſt hler am eheſten 
zu finden.“ (Zeitſchrift für Deutſchkunde, 1931) 


Vierteljährlich nur 3.50 RM / Probehefte gerne koſtenlos 
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November 1918. Der Pöbel iſt entfeſſelt. Schwarzweißrote Sahnen werden 
von einer johlenden Menge durch die Goſſe gezerrt. Da verhüllt die Nation ihr 
Haupt und geht in die Verbannung. Die Idee des Reiches flieht zu den Wenigen, 
die, ihr eine Heimſtatt gebend, die Zeichen ſeiner Macht und ſeines Ruhmes lieber 
wie bei Scapa Flow in den Untergang ſchicken, als daß ſie, wenn auch ohne Willen 
und nur auf Befehl, Selbſtentmannung nun vor dem Feind begingen. Noch ein- 
mal fordert die Ehre ihr Recht, bis ſie überflutet wird von den Wogen des Um⸗ 
ſturzes, einer Revolte, die, vom Defaitismus genährt, jeder geſchichtlichen Größe 
bar war, und der damit jeglicher Enthuſiasmus mangelte. 

Jene Seit erfährt jetzt ihre Sühne. Ueber dem Land weht wieder unſere 
Sahne. Dieje Zeit haben wir mit heißem Herzen erſehnt. Dafür haben wir ſeit 

jenem November geftritten, einſam und oft nicht verſtanden, verſpottet und ver⸗ 
jemt, immer die ewigen Quellen des Reiches ſuchend. Darum iſt unjere §reude 
ſtark, daß die Derirrung in unſerer Geſchichte nunmehr ihre Korrektur erhält. 
Indem wir uns zu dem deutſchen Durchbruch zur Macht und ſeiner Symbolik als 
zu einem Werk bekennen, an dem wir teilhaben, dürfen wir gerade in diejer 
| Stunde nationaler Hochſtimmung, in diejer Phaje der nationalen Revolution mit 


| 
| 
| 


Moeller van den Bruck jagen: „Alle Revolution ift Nebengeräuſch, Zeichen von 
Störungen, doch nicht Gang des Schöpfers durch ſeine Werkſtatt, nicht Erfüllung 
| jeiner Gebote, noch Uebereinſtimmung mit jeinem Willen. Die Welt ift erhaltend 
gedacht. Und wenn jie ſich verwirrt hat, dann renkt jie ſich alsbald aus eigener 
Kraft wieder ein: ſie kehrt in ihr Gleichgewicht zurück. Alles Revolutionärtum 
kann nur in dieſer Richtung wirken, in der am Ende nur wieder die Bahn für den 
konſervatlven Menſchen freigemacht wird.“ f 
| Nur Böswilligfeit kann dieſes Wort in der Richtung deuten, als ſtehe der 
konſervative Renſch in Zeiten der Derirrungen jeines Dolfes abjeits und ließe 
den Dingen den Lauf, bis nach der revolutionären Umgeſtaltung die Stunde ſeines 
Handelns gekommen ſei. Dielmehr ſieht der fonjervative Menſch, daß wir, „die 
in eine beſtimmte Zeit geboren werden, immer nur fortsetzen, was andere begonnen 
haben, und daß wiederum dort, wo wir abbrechen, andere abermals aufnehmen. 
So gibt der konſervative Menſch ſich Vechenſchaft über alles, was flüchtig iſt, 
hinfällig und ohne Beſtand, aber auch über das, was erhaltend iſt und wert, 
erhalten zu werden. Lr erkennt die vermittelnde Nacht, die Dergangenes an 
Künftiges weitergibt. Lr erkennt mitten im Seienden das Bleibende. Er erkennt 
das Ueberdauernde.“ 
Solche konſervative Rechenſchaft gilt es heute abzulegen. Wie wir im Umſturz 
des Jahres 1918 aufgerufen wurden, die Revolution zu gewinnen, ſie nicht allein 
abzulehnen und zu bekämpfen, ſondern ſie als ſchöpferiſches Mittel zur ſtaatlichen 
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Geſtaltung zu benutzen, aljo Probleme einer Löſung nahezubringen, die ohne diejen 
Umſturz nicht lösbar geweſen wären, ſo heißt es auch heute, die Revolution 
unjerer Tage zu gewinnen, uns nicht mit Sreudenausbrüden über die Wleder⸗ 
gewinnung nationaler Ehre zu begnügen. Es gilt vielmehr, da unſere völkische 
und ſtaatliche Ehre nur außenpolitijch wieder errungen werden kann, über 
die Lnge innenpolitiiher Auseinanderjegungen hinauszuwachſen und endlich der 
geiſtesgeſchichtlichen Revolution, die ſäkular und europälſch iſt, den Weg zu Ihrer 
Sichtbarwerdung und Erfüllung freizulegen. 


11, 


Reben dle Sahne des Großen Krieges hat der Staat dle Seldzeichen der 
nationalſozlallſtiſchen §reiheitsbewegung geſetzt. Damit iſt das Derdienſt dieſer 
Bewegung um die Wiedergeburt des Volkes anerkannt. Ls wird im Lager der 
nationalen Bewegung niemand geben, der nicht mit dem Reihspräjidenten die 
Anerkennung des geſchichtlichen Derdienftes Hitlers teilte. Gerade weil wir es 
tun und uns als jeine ihm unbekannten Ritkämpfer fühlen, dürfen wir den 
Staatsmann Hitler vor der ungerechten Auffaſſung zu bewahren verſuchen, 
als jei der Durchbruch des Januar allein der Erfolg einer Bewegung. In der 
NSDAP jpielt das Wort vom „unbekannten Sà-Mann“ eine große Rolle. Nun 
— wir, die wir der Partei nicht angehören, ohne deshalb weniger leidenſchaftlich 
der Sache der nationalen Revolution verpflichtet zu ſein, können mit Fug und 
Recht jenes Wort abwandeln, auf uns beziehen und — auch von der NSDAP — 
Anerkennung hierfür erwarten. 

Als der nunmehr berühmt gewordene Kreis der ſieben Männer, von dem 
Hitler zu jeinem grandiojen Ausftieg den politiſchen Ausgang nahm, ſich zuſammen⸗ 
fand, hatte das nationale Deutſchland bereits ſeine erſte Schlachten ſiegreich ge— 
ſchlagen. In der Folgezeit, da Hitler ſammelte, brannte es nur zu oft an den 
Grenzen nicht allein unſeres Staates, ſondern auch in den fernen Weiten des 
deutſchen bolksbodens. Ls bedeutet keine Schmälerung des Derdlenſtes des 
jetzigen Kanzlers, aber eine Würdigung der „unbekannten Soldaten der deutſchen 
Revolution”, wenn wir feſtſtellen, daß die Niederſchlagung der kommuniſtiſchen 
Aufſtände in Ritteldeutſchland und Bayern, die Kämpfe an Rhein und Ruhr, im 
Baltikum und in Oberſchleſien, in Kärnten und wo immer das Reich in Gefahr 
war, geführt wurden, ohne daß die Kämpfer, wie es heute der Fall ſein würde, 
ihren Antrieb von einer politiſchen Bewegung erhielten, ſondern ſie ſtritten nur 
ſür das unſichtbare Reid. 

Was ſoll damit geſagt ſein? Bewegung und Staat konnte der National⸗ 
ſozlallsmus gleichſeten, ſolange er ſich im Kampf um den Staat befand. Je mehr 
die Bewegung aus der Sphäre der Propaganda in das Stadium der Staats- 
geſtaltung überwechſelt, hat jie den Notwendigkeiten auf dieſer höheren Ebene 
gerecht zu werden. Und zu dieſen Notwendigkeiten gehören die Anerkennung 
geſchichtlicher Tatſachen ohne propagandiſtiſche Korrekturen und — die Schluß⸗ 
folgerungen daraus. 

Wie es durchaus der von der NSDAP erhobenen Parole der Dolksgemein⸗ 
ſchaft widerſpricht, in Schwarz-Welß⸗Malerei die eigenen Wähler als den neuen 
Adel der Natlon und die Gegner als minderwertig zu erklären, ſo liegt auch eine 
Mißachtung eines der typisch deutſchen Weſenszüge, des Söderallsmus, der auch 
für die nationale Bewegung ſeine Geltung hat, darin, im Lager der ſich zur Nation 
Bekennenden Difjerenzierungen vorzunehmen, die nicht Linordnungen nach den 
inneren Werten der Perjönlichkeiten ſind. 
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Das deutſche Dolk ift keine lateiniſche Nation. Was der Saſclsmus vollzog, 
indem er ſich allein und ausſchließlich als Staat fonftituierte, Iſt in deutſchland 
nicht nachzuahmen. Die Anerkennung der herolſchen Leiſtungen des gejamten 
nationalen Deutſchland in der Nachkriegszeit ſowohl in aktiven Kämpfen wie an 
Bemühungen um eine politiſche Sinngebung unſeres Schlckſals und mühſamer 
geiftiger Kärrnerarbelt ſollte faſciſtiſche Dorftellungen wie einen Spuk verfliegen 
laſſen. Indem wir damit romanishe Staatsauffaſſungen als dem deutſchen 
Charakter abträglich erklären, begeben wir uns keineswegs in eine Bundes— 
genoſſenſchaft mit dem Liberalismus, der wejensmäßig Seind jeder Diktatur und 
alles Autoritären iſt. Wir wollen nur nicht, daß das verkündete Programm, 
jedem Ritkämpfer aus den Anfängen der nun zum Staat vorgeftoßenen Bewegung 
eine entſprechende Derjorgung zuzuſichern, mehr wird als der Ausdruck einer ver 
ſtändlichen Anerkennung für kampf⸗ und opferreihe Gefolgſchaft. 


III. 


Damit nähern wir uns einem anderen Problem. Die deutſche Revolution Iſt, 
mag ſie ſich im Augenblick auch noch jo ſehr oder gar allein als eine politiihe An⸗ 
gelegenheit darſtellen, letztlich eine Umwälzung im Geiftigen. Der Niedergang 
unſeres Dolkes und Staates datiert nicht erſt ſeit jenen trüben Novembertagen. 
Swar ſtürzte die Kurve unjeres völkiſchen Seins damals in bejchleunigtem Seit⸗ 
maß ins Bodenloſe, aber jie ſehte mit ihrem Abſtieg bereits ein, als fremdvölkiſche 
Ideen in unſeren Geiftes- und Seelenraum einftrömten. Die gelſtige Revolution 
unſeres Jahrhunderts hat nicht das klägliche Geſchlecht von 1918 als den Seind 
zu erkennen, ſondern unverſöhnlicher Widerſacher der Ideenwelt von 1789 zu ſein. 
Es heißt im Zuge der Gerechtigkeit zu handeln, die Schuld des November zu 
ſühnen. Da die Schuld aber eine politiſche iſt, die nicht morallſch gewertet werden 
kann, hat jie auch politiſch ihre Sühne zu erfahren. Und ſolche Sühne kann nur 
darin beſtehen, jede Spur der Ideenwelt der jranzöjishen Revolution in unjerem 
Dolk auf immer und ewig zu tilgen. 

Gegen jene Ich⸗Jeit haben wir die Wir⸗Zeit zu ſehen. Wir haben die Zelt, 
die, diesſeits gerichtet, den Derftand vergötte und im Selbſtzweck begründet war, 
ab zulöſen durch eine im Jenſeitigen verankerte, im Glauben lebende und in Blut 
und Geſchichte begründete neue Epoche. So erkennen wir dleſe Revolution als 
eine geiſtige und ſittliche, die mehr noch als die politiſche den Gejehen des organi⸗ 
ſchen Werdens unterworfen ift. 

Dabei mögen ſich auch die Derantwortlichen bewußt jein, daß Demokratle, 
Parlamentarismus und wie die Ausdrucksformen des Liberalismus ſonſt heißen, 
nur Projektionen ſind, und zwar auf die politiſche Ebene. In den übrigen Bezirken 
unſeres Lebens, in Kultur und Wirtſchaft, erfahren wir die gleichen Abzeihnungen 
ein und desſelben Geiſtes, des Geiſtes, der in den Begriffen Maſſe, Klaſſe und 
Partei, Mechanisierung und Kollektivierung lebt. Bevor nicht an ſeine Stelle 
eine Haltung getreten iſt, die gegen ihn die arteigenen Werte unſeres Dolkes, 
Perſönlichkeit und Gliederung auf ihrem Nährboden der Gemeinſchaft, jeht, 
können wir nicht von einer Vollendung der deutſchen Revolution ſprechen. 

Wir ſind uns vollkommen klar darüber, daß einer der Wege zur ſtaatlichen 
Machtergreifung war, ſich der Mittel zu bedienen, die dem Weſen und den Lin⸗ 
richtungen des zu erobernden Staates gemäß waren. Wie der 5. März gelehrt 
hat, konnte der Staat von Weimar mit dem Syſtem von Weimar erobert werden. 
Es bleibt nur die Frage, ob der Charakter des alten Staates nun, wenn auch im 
neuen Gewande, erhalten werden ſoll. Dabei jpielt im Grunde feine Rolle, ob dle 
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in der Hauptſache befehdeten Parteien — wie die der Mitte — aufgerleben oder 
aus ihrer Schlüſſelſtellung entfernt jind oder — wie die der Linken — durch ber 
ſondere Maßnahmen an der Sichtbarmachung Ihres politiſchen Willens gehindert 
werden. Auch ein Staat, in dem nur natlonale Parteien jind, iſt ein Parteien⸗ 
ſtaat und mit den Hypotheken des Liberalismus belaftet. Selbſt eine freiwillige 
Klauſur der nationalen Parteien und eine dadurch legal an das Kabinett delegierte 
Diktatur bedeutet noch feine radikale Aufhebung des Partelenſyſtems. Line end» 
gültige Absetzung von den politiſchen Ausdrucksformen des Liberalismus iſt erſt 
mit der Preisgabe des Prinzips, das Volk in Parteien ſich ordnen zu laſſen, 
gegeben. So würde das Opfer der Selbſtauflöſung der Parteien der ſichtbarſte 
Ausdruck der Revolution ſein. Und da eine Revolution, wenn ſie zukunftsträchtig 
jein ſoll, total ſein, aljo auch eine ſittliche Revolution werden muß, müſſen auch 
aus dieſem Grund die der sittlichen Erneuerung im Wege ſtehenden Parteien 
fallen. Dabei verſtehen wir unter jittliher Erneuerung nicht die notwendige 
Säuberung unſeres kulturellen Lebens von Sinnen- und Senjationgjpefulationen 
jeder Art, ſondern die Linſetzung des Wertes in ſeinen Nang, gegen die das 
Prinzip der Partei ſteht, das nicht nach Perjönlichkeitswerten ſtuft und gliedert, 
ſondern nach Geſetzen, die nur der Partei eigen ſind. 


IV. 


Es mag hingehen, daß dem Volk oft Gelegenheit gegeben wird, jeiner Freude 
über den errungenen Sieg in vielen Zeichen Ausdruck zu geben. Ls mag im Inter⸗ 
eſſe der Stärkung der Staatsautorität ſogar begrüßenswert ſein, wenn breite 
Majjen des Volkes ſich häufig und laut zu den Symbolen des neuen Staates 
bekennen. Ls geht aber nicht an, ſolche Begeiſterung höher zu ſchätzen, als ſie wert 
ift. Geſinnung hat viele Worte. Haltung, die abgeklärt im Innern ruht, iſt ohne 
äußerlihe Bekundung. Wir erleben augenblicklich eine Hoch-Zeit der Geſinnung. 

Die ſittliche Revolution aber hat die Aufgabe, ohne Anſehen einer Geſinnung 
Haltung zu erwecken und zu geſtalten, auch wenn ſolche Haltung dann nicht in 
allem und jedem mit dem Willen der Staatsführung übereinftimmen jollte. 

Wir gehören nicht zu denen, die der demofratijchen Dorſtellung huldigen, als 
jei die abſolute Sreiheit ein Beſtandteil eines Staates, wodurch er ſich vornehmlich 
als Kulturſtaat auszeichne und ſich von Barbarei unterſchelde. Wir bekennen für 
uns als Grundſag, daß Freiheit an ſich keinen letzten Wert darftellt. Die Bejahung 
einer abjoluten individuellen Freiheit hat zur Atomſſierung der Geſellſchaft, zur 
Aufjpaltung des Volkes, zur Nivellierung der Kultur geführt, wie Edgar J. Jung 
es in ſeinem Buche „Die Herrschaft der Minderwertigen” und an diejer Stelle 
oft eindringlich dargelegt hat. Es gibt kein Schaffen und keine Leiſtung im luft⸗ 
leeren Raum abſtrakter Dorftellungen. Das führt zur Auflöſung aller Ordnungen, 
die durch Naum und Seit, Geſchichte und Volkstum gegeben ſind, führt zur Inter⸗ 
nationale auf jedem Gebiet. Ls gibt nur eine Sreiheit, die empfangen wird vom 
Dolf und die wiederum dem dolk dienend lebt. Line Geſinnung aber verwehrt 
ſelbſt die Sreiheit der Handlung in den jo gegebenen Grenzen. Daß fie aber in 
unjecen Tagen vorherrſcht, iſt ein Zeichen für den Uebergangscharakter unſerer 

‚ Seit. Bei aller Freude über die begeifterte Teilnahme des Volkes an den ſtaatlichen 
Veränderungen ſollten wir nicht vergeſſen, daß die Geſinnung der Raſſe ein ver⸗ 
änderliches Ding iſt, daß viele von denen, die heute aufdringlich durch Abzeichen 
ſich als Soldaten der Revolution ausweijen wollen, Jahre hindurch die Front 
der Gegner bildeten, uns Derſallles und den Young-Plan beſcherten. Maſſe mag 
man entfeſſeln, wenn man ihrer als eines Mittels bedarf. Niemals aber darf ein 
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gelſtiges Ausgerihtetjein auf ihre Wünſche und Nöte die Vichtſchnur ſtaats⸗ 
polſtiſchen Handelns werden. Majje kennt immer und nur das Heute. Der Staat 
aber hat, auch gegen die Maſſe, für das ewige Dolk zu handeln. 


V. 


Solchen Erforderniſſen gemäß muß die Revolution gelenkt und weiter⸗ 
getrieben werden. Die Geſetze des Lebens ſind ſtärker als die der Ideen. So 


wird manches fallen müſſen, was bislang noch als Hauptinhalt des politiihen 


Wollens gewähnt wurde. In der Propaganda des Natlonalſozlalismus hat jo die 
Parole der Arbeit, als Gegenparole gegen den Kapitalismus gedacht, eine nicht 
unweſentliche Rolle gejpielt und nicht zulegt zu dem polltiſch erfreulichen Zuſtrom 
von Arbeitern aus den marxiſtiſchen Lagern beigetragen. Dieſer Weg ſoll weiter 
beſchritten werden, wie uns die Vorbereitungen zum „Seft der deutſchen Arbeit“ 


am 1. Mai ankünden. Die darin ruhende Gefahr hat Hans Grimm bereits vor 
einiger Zeit ausgeſprochen, als er ſchrieb: „Aus dem Kapftalismus als Geſinnung 


entſteht politiſch allenfalls eine internationale Gemeinſchaft wie das Judentum. 
Aus dem Sozialismus als Wirtſchaftsform, aus der „Werte ſchaffenden“ Arbeit 
entſtünde für uns politiſch ein hungriger, müder europälſcher Yeimarbeiterftaat 
unter Dölferbundskontrolle und kann gar nichts anderes entſtehen.“ 

Indem wir dieje Worte wiedergeben, wollen wir uns nicht wirtſchaftspolltiſch 
bekennen, ſondern die Gefahr aufdecken, daß die Revolution bei ſolcher Ausrichtung 
erſtickt zu werden droht. Es geht nicht um die veralteten liberalen Gehirn⸗ 
klügelelen einer Gegenüberſtellung von Kapitalismus und Sozialismus, ſondern 
darum, daß wir in dem Lingeſpanntſein in dieſe Begriffe und ihren Kampf an 
unjerer letzten Aufgabe vorbelirren. Und dieſe letzte Aufgabe heißt: Dernichtung 
= Derjailles und Schaffung der Grundlagen zum Werden des mitteleuropäijhen 

eiches. 

Die franzöſiſche Revolution hat ihren letzten und größten Triumph in Der— 
jailles erfahren. Die Derwirklichung des Reiches ſchlen in die Sterne entrückt. 
Nach dem Prinzip der Nationalſtaaten wurde Luropa neu geformt. Es gelangt 
aber erſt zur Ruhe und zur Erfüllung jeiner Beſtimmung, wenn der deutſche Staat 
ſtaatlich, wirtſchaftlich und kulturell der Kern einer mitteleuropälſchen Reichs— 
föberation iſt. Anſätze hierzu ſind auf geiſtigem Gebiet in reichem Maße vorhanden. 


Es gilt jetzt, von Staats wegen dieje Aufgabe in Angriff zu nehmen. Sollte hierfür 


eine Majje das geeignete Inſtrument ſein! Die grauenvolle Lage unſeres Volkes 
in jeinen Beziehungen zu den Nachbarſtaaten, die Zukunft, beladen mit Not und 


Entbehrung, Schrecken und dem Swang zu alles Bisherige überſtelgenden Opfern 
erfordert die Abkehr von den Stimmungen der Straße und die Besinnung auf 
die Größe und den Ernſt der Aufgabe. 


Wir haben den zuverſichtlichen Glauben, daß die Staatsführung im Bewußt— 


ſein der Schwere ihrer Aufgabe ihr Amt angetreten hat. Nun ſpreche man aber 
nicht mehr vom Sieg der nationalen Revolution, da wir doch erſt nur einen tiefen 
Atemzug getan haben und unſer Gewand und unſere Wohnſtatt ſäuberten. Nun 
beginne man dle Revolution, die nur dann nicht allein eine Epijode geweſen ſein 


wird, wenn das Leben ſelbſt in ſein Recht geſetzt wird und nicht mehr Utopien 
oder Prinzipien. 

Der Kampf zweier Epochen iſt entbrannt, zweier Kontinente. Es iſt das 
Ringen der von Gott geſetzten Werte gegen vom Derftand erklügelte Scheinwerte. 
Im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution, im romanischen und aſlatiſchen Prinzip 
kämpft die Maſſe gegen das 20. Jahrhundert, gegen die deutſche Sendung, gegen 
die in der Gemeinſchaft wurzelnde Perſönlichkelt. Es gibt nichts, weder ſtaatlich, 
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noch wirtſchaftlich, noch kulturell, was nicht auf dieſe Gegenſätze zurückzuführen 
wäre. Möge die Staatsführung, nicht zulegt diejenigen ihrer Mitglieder, die ſich 
als Treuhänder und Dorkämpfer der fonjervativen Revolution erklärten, durch 
Handeln uns davor bewahren, daß die deutſche Revolution ein Zwiſchenſpiel in 
unſerer Geſchichte wird. 

Denn dieſe Treuhänderſchaft erſtreckt ſich, wie Herr v. Papen in jeinen aufſehen⸗ 
erregenden Reden des öfteren ausgeführt hat, auf wertvollſte Träger der deutſchen 
Revolution, nämlich auf die geiſtig hochſtehenden jungen Kräfte. Ihre aus einem 
inneren Geſetz entjpringende Unabhängigkeit hat es ihnen verwehrt, ſich dem 
Organismus von Parteien anzugliedern. Die Rationaljozialiften mögen das Der— 
ſtändnis dafür aufbringen, daß dieſe Renſchen der deutſchen Revolution am beſten 
in jener Haltung dienen können, welche durch das Beſtreben, nur dem eigenen 
Gewiſſen und nicht einer Partelinſtanz verantwortlich zu jein, zu allen Zeiten den 
höheren Menſchen gekennzeichnet hat. Dieje Haltung allein hat es geſchichtlich 
ermöglicht, in den Seiten des gelſtigen Niederbruches die Flamme des heiligen 
Reiches zu nähren. Mit dem Ermächtigungsgeſetz iſt die Epoche der Machtergreifung 
abgeſchloſſen, die der ſchöpferlſchen Geſtaltung beginnt. Dazu bedarf es keiner 
Geſinnungstüchtigkeit und keiner Abzeichen, ſondern nur geiftiger Kräfte und 
charakterlicher Stärke. 

Diefer Appell an die Nationaljozialiften iſt um jo begründeter, als dle 
nationalen Sormationen, die außer der Natlonalſozialiſtiſchen Partei heute hinter 
der nationalen Regierung ſtehen, es in geradezu verblendeter Weiſe verſäumt 
haben, der jungen Generation Raum, Anerkennung und Entfaltungsmöglichkeit zu 
geben. Noch heute tätſcheln die geiftigen Grelſe, die in der deutſchen Rechten das 
große Wort jprechen, herablaſſend den Jungen die Schulter. Wir jind es leid, 
getätſchelt zu werden. Unſer Sinn ſteht nicht nach heuchleriſcher Liebkoſung, 
ſondern nach Anerkennung des Rechtes der Jugend, das die Nationaljozialiftiihe 
Partei vorbehaltlos gewährt hat. 


Matthias Scholtes 


Katholizismus 


und deutsche Revolution 


Von einem deutschen Katholiken 
I. 


Ls iſt viel Druckerſchwärze verbraucht worden bel den Auselnanderſetzungen über 
die Frage, ob Programm und Ziele des Nattonalſozialismus den Anſchauungen und 
Lehren der kathollſchen Kirche fundamental zuwiderlaufen oder nicht. der deutſche 
Episkopat und — mit etwas mehr Surückhaltung auch dle römiſche Kurle — wiejen 
verurteilend auf „Irrtümer und Gefahren“ hin. Ohne allen Zweifel haben dle kirch— 
lichen ©berhirten das echt, die Gläubigen auf Gefahren für dle Kirche und den Glauben 
hinzuweiſen. Drohte aber wirklich eine ſolche Gefahr für Kirche und Glauben vom 
Natlonalſozialismus her? Dieje Srage iſt zu verneinen. Linſt war die kathollſche Kirche 
jo erhoben und erhaben, daß ſie aus ſäkularer Betrachtungsweiſe ein Urteil fand, das 
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von der Derworrenheit und Leidenſchaft des Tagesftreites nicht angekränkelt war. So 
ift es diesmal, leider, nicht geweſen. Die politlſchen Intereſſen der „kathollſchen“ 
Zentrumspartei trübten Blick und Urteil der kirchlichen Autoritäten. So kamen Kirche 
und Glauben in die Gefahr, für einen ganz gewöhnlichen politiſchen Machtkampf miß⸗ 
braucht zu werden, für einen Machtkampf, bei dem es nicht einmal um wirklich welt— 
anſchauliche Grundsätze des Zentrums ging, ſondern um die baren Intereſſen eines Nut» 
nießers der Staatsmacht. 


Die deutſchen Biſchöfe und der Datikan hätten beſſer getan, die Zentrumspartei und 
ihre Politik einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen. Freilich, die Partei hat ein präch⸗ 
tiges Programm, ein Wunderwerk ſchönſter katholiſcher Orundſätze. Aber dle polltlſche 
Praxis ſteht in kraſſem Widerſpruch zu dieſem Programm. Ls genügt, auf das Ergebnis 
Ihrer Regierung mit der Sozialdemokratie in Preußen hinzuwelſen. Niemals in Deutſch— 
land ſind Grundjäge chriſtlicher Staats- und Kulturpolitik jo mißachtet und mißhandelt 
worden. Das deutſche Dolk wird noch vielleicht zwei Generationen an den Schäden 
diejer unheilvollen Zeit zu kranken haben. Sie wiegen ſchwerer als der ganze Subſtanz⸗ 
verluſt an Menſchen in den Kriegsjahren. Am ſchwerſten iſt dabei der deutſche 
Katholizismus getroffen. Aber es iſt mit ſeine Schuld, daß die Zentrumspartei Kirche 
und Glauben jahrelang mißbrauchen konnte, um eine Polltik zu treiben, deren Zrgebnijje 
Hriftlidem Gelſt und chriſtlichen Grundſätzen geradezu Sohn ſprechen. 


Niemand wird das Zentrum von diejer Sünde freiſprechen können. denn es iſt 
eine Sünde wider den Gelſt chriſtkathollſcher Weltanſchauung. Es ift auch eine Sünde 
wider dle Nation, wider natürlichen Selbfterhaltungstrieb, der in jedem Lebeweſen wie 
in jedem Volk lebendig iſt. Man muß ſich fragen, wie die Zentrumspolitik auf einen jo 
tragiſchen Irrweg geraten konnte. Der Grund liegt unſerer Meinung nach in einem 
völligen Mißverftehen einer chriſtlichen Grundlehre. Die kathollſche, wle dle chriſtliche 
Lehre überhaupt, lehrt, daß alles, was Menſchenantlitz trägt, vor Gott gleich iſt. Dor 
Gott! Chriſti höchſtes Gebot iſt die Nächſten⸗ und Bruderllebe. Sie macht den Einzelnen 
verantwortlich für das materielle und geiftige Wohlergehen ſeines Nächſten. Dieje 
Gleichhelt vor Gott und dieſe Derantwortung für den Nächſten ins Polltiſche 
übertragen zu wollen, iſt ein grotesker Wahn. Das Lnde iſt eine Aufjpaltung der 
Geſellſchaft und des Volkes in egolſtiſche Individuen, die ſich höchſtens noch in der Sorm 
von „Intereſſentenhaufen“ zuſammenzuſchlleßen vermögen. Um andere Saufen und den 
Staat auszubeuten. Der Liberalismus hat dieſen Auseinanderjall begonnen. der 
Marxismus iſt ſein Kind und der Lnkel der Bolſchewismus. Und mit dieſem Liberalismus 
und Marxismus hat ſich das Zentrum verbunden. Nicht „um Schlimmeres abzuwenden“, 
ſondern weil es ſelber vom Geiſt des Liberalismus verſeucht war. 


Diejes Zentrum hat, wie der Marxismus und der Liberalismus, jetzt eine ſchwere 
politiſche Niederlage erlitten. Schwerer als der Nachtverluſt ift der innere Suſammen— 
bruch. Der Geiſt einer neuen Zelt, aus dem Selbſterhaltungstrieb eines innerlich 
durchaus noch geſunden Dolkes erwachſen, geht über das Zentrum der letzten vierzehn 
Jahre hinweg wie über den Rarxismus und Liberalismus. Die Rolle dieſes Zentrums 
ift ausgeſplelt. Nicht die des deutſchen Katholizismus. Ls wäre kurzſichtig und unrichtlg, 
Grundhaltung und polltiſches Wollen des katholiſchen Dolkstells mit der Sentrums— 
partei und ihrer Politik gleichzuſezen. Die deutſchen Kathollken haben ſich jeit dem 
Zuſammenbruch 1918 langſam, aber konſequent immer mehr vom Sentrum abgewandt; 
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der prozentuale Anteil jan? ftändig. Und jetzt, zum Schluß, zeigt es ſich, daß nur noch 
wenig mehr als ein Drittel der kathollſchen Wahlberechtigten für das Zentrum ſtimmte. 
In ſehr ſtarkem Maße hat ſich der kathollſche Dolksteil der fonjervativen Rechten und 
vor allem dem Natlonalſozialismus zugewandt. die katholiſche Jugend vor allem 
rebelllerte gegen die Partei, deren Sührung und politik Ihr völlig unverſtändlich waren. 
Ran kann darum behaupten: der deutſche Katholizismus war auf dem Weg der Wende 
und Selbftreinigung. 


11. 


Chriſtkathollſche Weltanſchauung iſt allerdings nicht für revolutionäre Politik und 
Betätigung. Ste iſt im beften Sinne fonjervativ, bejahend, wahrend. Sie ſtellt das 
Große und ewig Gültige gleichſam unter ſakralen Schub, ſie ſtellt es in den Bezirk des 
Helligen und Unantaſtbaren. Aber neben dieſem konſervatlven Zug zeigt ſich auch im 
Katholizismus die revolutionäre Kraft des Chriſtlichen. Sie iſt wirkſam, jeit die Lehre 
Chrifti und die Kirche eine völlig neue Welt ſchufen, die Welt des chriſtlichen Abend— 
landes. die chrlſtliche Lehre wird dleſem chriſtlichen Abendland die Grundlinien ſeiner 
Welterentwicklung geben — oder ſeine Kultur und Geſtaltungskraft werden zerfallen. 
Dieje Entwicklung wird, mit großem Maßſtab gemeſſen, nicht weniger revolutlonär ſein 
als in den vergangenen Jahrhunderten. 

Wir durchleben im Augenblick eine Phaſe dleſer chriſtlichen Revolution, wenn die 
Triebkräfte aus dem Chriſtlichen auch im Augenblick noch durch allerhand zeitliches Bel— 
werk überdeckt jind. Allerdings handelt es ſich jetzt in erſter Linie um eine Rebellion des 
Proteſtantismus, äußerlich hervorgerufen durch die Koalition zwiſchen Rarxismus und 
Kathollzismus, die das proteſtantiſche Preußen in ſeinen Lebensgrundlagen zu zerſtören 
drohte. Aber darüber hinaus hat jett die Rebellion des deutſchen Proteſtantismus eine 
höhere Mijjion zu erfüllen: die Mijjion, die deutſche Nation zu ſchaffen. Der 
Proteſtantismus hat in der Reformation vor den Thron der Könige und SKürften den 
Altar geſtellt. Daran und an dem konfeſſionellen Gegenjag zwiſchen Proteftantismus 
und Katholizismus iſt die große deutſche Einigung geſcheitert. Es gelang dem jungen 
proteſtantiſchen Preußen, einen erſten Notbau des Reiches zu ſchaffen, der jedoch die 
inneren Gegenſäte nicht Überwinden konnte. 

Jetzt iſt die Seit da, das Werk zu vollenden. Die Wahlen haben gezeigt, daß die 
„Nainlinie” nicht vorhanden und daß das deutſche Dolk im Aufbruch ift zur Ration. Wie 
immer In der deutſchen Geſchichte wird die Erneuerung aus einer großen Not geboren. 
Die Führung liegt beim Proteſtantismus, bei dem jungen Preußen. Der 
Proteſtantismus, ſpeziell der preußlſche, hat die Aufgabe, die wilde Bewegung noch 
dunkler Triebe und Gärungen in Zucht zu nehmen. Lr hat ihr Sucht und geiſtige 
Führung zu geben, er hat ſie auf die Ebene der polltiſchen Realität zu führen. 

Revolutionäres Geſtalten iſt nicht Sache des Katholizismus, aber es ift hriftliher 
Geiſt von ſeinem chriſtlichen Geift. Und der Proteſtantismus braucht für jeine Mijjion 
jezt Stüte und Halt am Katholizismus, das iſt das erſte. Später, wenn dleſe proteftan- 
tiſche deutſche Revolution feſte Formen und feſte Geſtalt annimmt, wird die Zelt einer 
ſtärkeren aktiven Mitwirkung des Katholizismus da ſein. Seine Aufgabe ift dann, 
das Geſchaffene feſtigen und vertiefen zu helfen, es zu heiligen und zu wahren. In welch 
politiſchen Sormen dieſe notwendige Linſchaltung erfolgen wird, darüber ſich jett den 
Kopf zu zerbrechen, wäre müßig. 
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Der Zusammenbruch 
des Kunstbetriebs 


Elne Solge hat die deutſche Revolution bereits in ihrer erften Phaſe gehabt: der 
bisherige Kunſtbetrieb im Reich und vor allem in Berlin ift bis auf lette Nefte 
zuſammengebrochen. Er ift mit einer Widerftandslojigkeit im Orkus verſchwunden, dle 
etwas Beängſtigendes und Beſchämendes zugleich hat. — Die nationale Bewegung Ift 
t einer Plöglichkeit vor Aufgaben geftellt worden, die ſie ſelbſt wohl kaum erwartet 

atte. 

Dorangegangen waren die Theater — vor allem in Berlin. Seit ungefähr zwei 
Jahren wurden die hlppokratiſchen Züge der geprieſenen deutſchen CTheaterkultur ſicht— 
barer und ſichtbarer, und wer Augen hatte, konnte ſchon damals das Lnde vorausſagen. 
Der Zuſammenbruch des Berliner Theaters mit ſeinen Solgeerſcheinungen im Reich ſſt 
ſedenfalls kaum überraſchend gekommen. Ls ſtarb ſeit mehreren Jahren an jeiner 
Ueberlebtheit. Seine Totengräber waren die falſchen Propheten des Zelttheaters und 
des Anatlonalismus. Nalve Theaterdireftoren haben bis zulegt auf dieje falſchen Sührer 
gehört mit dem Ergebnis, daß das ganze große Berliner Theater heute ein völliges 


IJrümmerfeld iſt. Am Leben geblieben ift das Staatstheater, für das Hanns Johſt ſeine 


vereinten bajuvarlſch⸗ſächſiſchen Kräfte einſetzt, und um deſſen Zukunft man ſich kaum 
Sorge zu machen braucht. Webriggeblieben iſt das Deutſche Theater, dem Herr Achaz 
feine Splelleidenſchaft und ſeine Derbindungen als Hilfsftellung gegeben hat. Webrig ſſt 
zur Zelt, da dies geſchrieben wird, noch die Volksbühne, das Schillertheater und das 
Theater in der Behrenſtraße, in dem Ralph Arthur Roberts gezeigt hat, daß ſelbſt in den 


ſchlechteſten Zeiten ein Theater ſehr gut beſtehen kann, wenn es ohne Anſprüche ledlglich 


lebendiges Theater bringt. 
Alles Uebrige iſt erledigt, zuſammengebrochen, der Operette, dem Majjengaftjpiel 


irgendeiner Gruppe verfallen, die verſucht, im allgemeinen Debacle wenigſtens das nackte 


ceben zu friſten. Don den mehr als dreißig Theatern Berlins ſpielen noch drei bis vier 
eine Rolle, die übrigen ſind entweder nicht mehr vorhanden oder kulturell und geiftig 
zu völliger Belangloſigkeit herabgeſunken. 

Die Aufgabe, die ſich hier bietet, liegt auf der Sand. Daß die früheren Zuſtände 
wiederkehren, iſt ausgeſchloſſen: daß von den ſämtlichen Berliner Theaterhäuſern, wie es 
in der Nachkriegszeit faſt durchgehend der Fall war, kein einziges mehr in deutſchen 
Händen Ift, einen deutſchen Leiter hat (die kurzen Zwiſchenſpiele des Herrn von Oſtau 
und anderer können außer Acht bleiben), wird ſich in abſehbarer Seit nicht wiederholen. 
Die bisher leitenden Männer des Theaterbetriebs ſind jo völlig im Hintergrund vers 
ſchwunden, daß jie kaum mehr eine Rolle jpielen werden, und Nachwuchs Ift nicht da, 
wird ſich auch kaum in der nächſten Seit hervorwagen. Das ganze Berliner Theater 
wird in der nächſten 3eit neu aufgebaut werden müſſen — wofern es überhaupt wieder 
aufgebaut wird. Fünfundzwanzig Berliner Bühnen ſtehen neuen Kräften, welche die Res 
volution vielleicht heraufträgt, offen und zur Derfügung. Die Bewegung hat reichlichſt 
Gelegenhelt zu zeigen, ob ſie die Kraft beſitzt, geiſtige Energien und Sähigkeiten zu löſen 
und mobll zu machen, um hier auf einem der wichtigſten Gebiete der inneren wie der 
äußeren Propaganda das deutſche Leben zu verwirklichen, das ihr als Ideal vorſchwebt. 
Das alte Theater iſt tot; wir warten des neuen, das da kommen poll. 
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Im Reich ift es nicht viel anders. Ueberall find die bisherigen leitenden Männer 
verſchwunden, ein Teil der Schauſpleler mit ihnen. Die Bahn iſt frei für Neues. Ls 
wird ſich jetzt erwelſen können, wiewelt das deutſche Theater in jeiner ganzen Mannig- 
faltigkelt, die größer iſt als in irgendeinem anderen Lande der Erde, allein aus den 
Kräften des Landes leben kann, und was für eine Sorm es annehmen wird, wenn es 
allein von den Kräften dieſes Landes gejpeift wird. Ls wird ſich zeigen müſſen, ob vor 
allem das Publikum ebenſo willig, wie es dem Auf der Sührer auf dem Weg zur Neus 
formung der Nation gefolgt if, auch dem neuen Theater und dem Auf feiner Kaſſen 
folgen wird. Ls ſteckt im deutſchen ganz in der Tiefe etwas, das die eigene Art auf 
allen Gebieten der Kunſt immer erheblich ſchwerer aufzufaſſen und anzunehmen geneigt 
iſt als die fremde. Ls wird ſehr intereſſant werden feſtzuſtellen, ob es gelingt, diejen 
elgentümlichen inneren Widerſtand, der bis in die beſten Schichten der Nation Überall 
feſtzuſtellen ift, jezt einmal zu überwinden, oder ob am Lnde gerade auf dieſen Gebieten 
doch wieder zuletzt das ſpezifiſch Nichtdeutſche, vielleicht weil es die Erholung vom Elgen⸗ 
beſith des allzu Deutſchen bedeutet, ſich einſchleichen und den Werdeprozeß wieder der 
alten bisherigen Nichtung annähern wird. 

Parallel mit dleſer Neuwerdung des Deutjchen Theaters wird ſich, wenn Überhaupt 
noch, eine neue Cheaterkritik entwickeln. Die alte iſt entſchwunden, verweht, 
unzeitgemäß geworden wle das Theater, dem ſie diente. Ls wird ſich zeigen müſſen, 
ob in lebendiger Wechſelwirkung mit dem neuwerdenden deutſchen Theater eine neue 
Generation kritiſcher Menſchen heraufſtelgt, die nun aus lebendigem Miterleben der 
veränderten Zeit eine neue lebendige Haltung zu den Dorgängen auf den künſtleriſchen 
Gebieten findet — oder ob die Zeit dleſer merkwürdigen berichtenden Betätigung gegen- 
über den flüchtigen Stunden eines Theaterabends überhaupt vorüber iſt. Es wäre 
denkbar, daß das Gefühl des Nebenſächlichen der eigenen Tätigkeit, das die lebendigen 
kritiſchen Renſchen während der lehten Jahre bereits immer hatten, nicht nur auf der 
Belangloſigkelt und Unzeitgemäßheit des bisherigen Theaters beruhte, ſondern auf einer 
tieferen Erkenntnis der Ueberlebthelt der ganzen Inftitution wuchs. Es iſt wieder einmal 
intereſſant geworden im Reich des Theaters und deſſen, was mit ihm verbunden iſt. 
Wir haben das Glück, noch einmal vor einer großen Chance der Bühne ſelbſt wle ihrer 
Spiegelung im kritiſchen Abbild des Berichtenden zu ſtehen. 


* * * 


Ganz ähnlich iſt die Situation auf dem Gebiet der bildenden Künſte. Auch hier war 
im Lauf des letzten halben Jahrzehnts die lebendige Teilnahme, mit der man früher dle 
Dorgänge der Malerei, der Plaſtik, der Architektur mitlebte, mehr und mehr gewichen, 
und zwar nicht nur bei Menjchen, die ein Leben lang berufsmäßig an Ausftellungen des 
Inlands und Auslands teilgenommen hatten, alſo vorausſetzen konnten, daß bel ihnen 
eine gewijje Sättigung vorlag, ſondern auch bei den Jungen, die an der Tätigkeit ſelbſt, 
am Malen, Bilden, Bauen unmittelbarften, lebendigſten Anteil nahmen. Das gilt vor 
allem von Berlin. Der Berliner Kunſtbetrieb hatte ſich mit vierzig, fünfzig verschiedenen 
Ausſtellungsplätzen in Schlöſſern, Kunſthandlungen, Salons, Muſeen ſelbſt erledigt und 
wirkungslos gemacht. Er war zum Teil ein Geſchäft, zum Teil Bildungsſache, zum Teil 
Gewohnheit geworden. Er hatte Ausdehnungen angenommen, dle jeden Menſchen, der 
verſuchte, alles zu ſehen, was gezeigt wurde, zur Derzwelflung bringen konnten, und 
jeden künſtlerlſchen Renſchen, der ſelber malte und arbeitete, notwendig in eine Der- 
wirrung bringen mußten, die ſeine ſeellſchen Kräfte vernichtete oder zum mindeſten 
ſchwer gefährdete. da überdies mehr und mehr Parijer Unſitten Plat gegriffen hatten, 
derart, daß dle Kunſthändler nicht mehr ſich persönlich für beſtimmte Maler elnſetzten, 
dle ſie ſchätzten und für zukunftsrelch hielten, ſondern einfach von beliebigen Malern für 
die Ausſtellungsräume Miete für eine beftimmte Zeit entgegennahmen, aljo daß jedem 
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Dilettantismus und jeder Belangloſigkeit Tür und Tor geöffnet waren, hörte die alte 
unmittelbare Beziehung zwiſchen Publikum und Deranftaltungen überhaupt auf. 
Heute hängt der geſamte Kunftbetrieb Berlins mit ganz geringen Ausnahmen völlig 
ohne Boden in der Luft und hat zu den wirklichen Dorgängen der Zeit keinerlei Ber 
ziehung mehr. Lebendig geblieben iſt die Nationalgalerie mit dem Kronprinzenpalais und 
dann und wann einmal ein kleiner kultivierter Laden irgendeines Liebhabers, der ſich 
noch wie früher die Mühe macht, Lebendiges im Werdenden herauszufinden. Sezejjion 
und Große Berliner Kunſtausſtellung, Kunſtgemeinſchaft und Juryfreie ſind tot. Die 
Akademie ift im Grunde ebenſo verſchollen trotz gelegentlicher lebendiger Einzelheiten, 
dle in ihr auftauchten. Das Berliner Kunſtleben ift, ohne daß wle bei der Cheaterkriſe 
äußere Kräfte mit eingegriffen hätten, in ſich zuſammengeſunken wie ein geplatter Boviſt. 

Hier liegt für die nationale Bewegung dieſelbe Aufgabe vor wie drüben bei den 
Theatern. Man wird eine Stelle ſchaffen müſſen, in der man mit höchſter Qualitäts⸗ 
forderung und Strenge die wirklich lebendigen Menjhen der Zelt und der Jugend 
herausfindet und zeigt. Man wird zunächſt einmal die große repräſentative deutſche 
Ausſtellung veranſtalten müſſen, die da anknüpft, wo die Jahrhundertausſtellung von 
1906 aufhörte, nämlich einmal die geſamten weſentlichen Leiftungen des letzten Menſchen⸗ 
alters der Nation zum Bewußtſein bringt. Man wird vor allem den bürgerlichen Kreiſen 
der nationaljozialiftiihen Bewegung durch dieſe Ausftellung zum Bewußtſein bringen 
müſſen, wie ſehr die expreſſioniſtiſche Bewegung Deutſchlands, der Kreis der 
Brücke, genau wie in Italien der Suturismus für den Faſcismus, dem neuen Rationas 
lismus vorgearbeitet hat, indem er dem Leben, der Kunſt wieder die Grundlage eines 
echten, unmittelbaren Gefühls gab und gegen den zerflatternden Relativismus der im— 
preſſtoniſtiſchen Zeit ſich bekennend das aufrechte Ja und Nein ſelner Form und jeiner 
Farbe ſtellte. Ran wird dann — es ſcheint, daß von Regierungsjeite der Derein Berliner 
Künſtler dazu auserſehen iſt — ein einheitliches Zentrum für die geſamte Berliner 
Kunſt ſchaffen müſſen, an das ſich alles ankriſtalliſieren kann, was Leben im Lelbe hat 
und zugleich die Kraft, dieſem Leben reinen und ſtarken Ausdruck zu geben. Dies 
Zentrum wird die Aufgabe haben, die Raſſen des jetzt herandrängenden Dilettantismus, 
der mit Recht Uebergangenen, der bloß aus guter Geſinnung heraus Arbeitenden zurüd- 
zuwelſen und höchſte Qualität als erſte Dorausjegung elner Kunſt feſtzulegen, die ſich 
mit dem höchſten ELhrenbelwort „deutſch“ bezeichnen darf. In dem Moment, in 
dem ein ſolcher Rittelpunkt rein von ſtrengen Quallitätsforderungen aus geſchaffen iſt, 
fällt der ganze heutige Wirrwarr des Belangloſen, ſowelt er nicht ſchon tot if, in ſich 
zuſammen; das Publikum ſowohl wie die Heranwachſenden bekommen wieder Mapftäbe, 
und Salons und Händler ſind gezwungen, wohl oder übel dieſe Maßſtäbe ebenfalls 
zugrunde zu legen. Die heutige Dermiſchung von wirtſchaftlich gewerkſchaftlichen Ges 
ſichtspunkten mit künſtleriſchen, die Rückſicht darauf, daß es jemandem, der malt, ſchlecht 
geht, und nicht darauf, ob er wirklich gute Bilder malt, muß bei dieſer Neuordnung des 
deutſchen Kunſtbetrlebes allerdings ohne Reft ausgeſchaltet werden. 


* 
2 * 


Bliebe die Mujit. In ihrem Betrieb wird ſich wahrſcheinlich am wenigſten ändern, 
weil ſie von allen Künſten die lebendigſte, unmittelbar aus ſich ſelber ihre Erſcheinungs⸗ 
formen beſtimmende geblieben iſt. Zur Muſik hat dle deutſche Ration, ſelt ſie überhaupt 
begann, auch an die geſellſchaftlichen Formen des muſikaliſchen Betriebes heranzukommen, 
immer die ſtärkſte und unmittelbarſte Beziehung gehabt. Hier Ift von den berfalls— 
ſymptomen, die das Theater und die Malerei aufweiſen, jo gut wie nichts feſtzuſtellen. 
Lin paar ELrſcheinungen der Nachkriegsjahrzehnte wie die Romponiften kommunſſtiſcher 
Lehrſtücke und mehr oder weniger kommuniſtiſcher Opern werden in der Derjenfung 
verſchwinden. Zwiſchen den wertvollen jüdiſchen Kräften der Muſik, den diriglerenden 
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wle den ausübenden, und der neuen Bewegung wird ſich, nachdem dle erſten ſtürmiſchen 
Wogen ſich geglättet haben werden, ſehr bald ein Ausgleich ergeben ohne viel Eingriffe 
und Sührungsnotwendigkelten, weil auf dem Gebiet der Muſik, wie gejagt, beinahe dle 
ganze Nation bei uns die Rolle des Sachverſtändigen übernehmen kann. Hier regelt ſich 
alles noch ſinngemäß und richtig vom Konſumenten aus, der aufnimmt und verzehrt, 
was ihm entſpricht, und an ſich ſelbſt eingehen läßt, was er nicht mag. Hier liegen für 
die Bewegung kaum Aufgaben; ſie wird ja auch mit einer jinngemäßen Regelung und 
Reformation auf den anderen Gebieten genug zu tun haben. Man kann ihr nur wünſchen, 
daß ſie für dieſe Aufgaben dle richtigen Männer findet, jo daß ihr Umwege und £nt- 
gleiſungen erſpart bleiben. Sie hat das Glück, alles für eine Beſſerung und einen neuen 
Aufbau bereit zu finden; ſie hat die Pflicht, für diejen Wiederaufbau ihre beſten Kräfte 
und ihre befte Linſicht einzuſezen. Denn hier im Theater und in der Kunſt ſind dle 
Punkte gegeben, an denen die innere Propaganda ganz von ſelbſt ſchon in die äußere 
übergeht, und dieje äußere wird von jetzt ab die wichtigſte und dle eigentliche Aufgabe. 


Robert Paul Os zW ld 


Wilhelm von Oranien 


Ein Vorkämpfer nationaler und religiöser Freiheit 
vor vierhundert Jahren 


In zahlreichen Gedenkfeiern wird dieſes Jahr in den Nlederlanden des vlerhundert⸗ 
jährigen Geburtstages Wilhelms von Oranien gedacht, und zwar nicht nur in den 
nördlichen, ſondern auch in den ſüdlichen Niederlanden, die heute dem belgiſchen Staats» 
verbande angehören. Die Erinnerung an den Geburtstag Wilhelms von Oranien, den 
24. April 1533, wird dem heutlgen Geſchlechte Anlaß, nicht nur partelpolltiſche und 
weltanſchaullche Gegenſätze im Intereſſe eines nationalen Gemeinſchaftsempfindens zu 
überbrücken; ſie erfüllt nicht nur die Herzen der Nordniederländer mit tiefer Dankbar⸗ 
keit gegen den großen Oranler, den „Dater des Daterlandes“, der ihnen das hohe Gut 
nationaler Unabhängigkeit errungen hat; dieje Erinnerung erweckt auch in weiten Schichten 
des heutigen Geſchlechts im Norden und im Süden das Gefühl völkiſcher Zuſammen— 
gehörigkelt über alle heutigen ſtaatlichen Grenzen hinweg. Wie bei uns in deutſchland 
durch den Weltkrieg und vor allem durch die Not der Nachkriegszeit die Auffaſſung 
immer tiefer und weiter geworden Ift, daß das Dolk naturgeworden und von Swigkeits— 
wert Ifl, während der Staat die geſchaffene, veränderliche und dem wechſelvollen 
geſchichtlichen Ablauf unterworfene Form für den naturgewordenen, ſich aus Urquellen 
des Lebens immer neu gebärenden volklichen Inhalt darſtellt, jo zeigen die diesjährigen 
Gedenkfelern für Wilhelm von Oranlen, daß auch in dem geſamten niederländijchen 
Dolke jene Auffaſſung zwar noch nicht Allgemeingut geworden, aber doch in weiten 
Kreiſen durchgedrungen if. 

Dieje Betrachtungsweiſe ift neu. In Belgien hatte der Hiftoriker Plrenne und jeine 
Schule im Belang eines belglſchen Linheltsſtaates das Daſein eines belgijhen „Doltes” 
aus der Geſchichte zu beweiſen verſucht, indem er die Unterſchlede zwiſchen den nördlichen 
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und ſüdlichen Niederländern in den Dordergrund rückte, das Gemeinjame beider Dolks— 
telle überging und die volklichen Gegenſäte zwiſchen Wallonen und Slamen ohne 
genügende Berückſichtigung ließ, während es in Wirklichkeit kein belgiſches „Volk“, 
ſondern nur einen aus zwei verſchiedenen LDölkern, den Slamen und Wallonen, 
beſtehenden belgiſchen „Staat“ gibt. 


Die holländiſche Geſchichtsſchrelbung ſtand bis in die jüngſte Zeit hinein ganz unter 
einem auf die gegenwärtigen ſtaatlichen Grenzen beſchränkten Blickpunkt und ſah in der 
Trennung der beiden Niederlande im 16. Jahrhundert, zum Teil in unmittelbarer Nach⸗ 
folge von Pirenne, eine geſchichtliche Notwendigkeit, welche vor allem auf einem Unter⸗ 
ſchled der beiden Teile in Abſtammung, Geſchichte und Religion beruhen ſollte. 


Bel den diesjährigen Gedenkfeiern kommt eine veränderte Geſchlchtsbetrachtung 
deutlich zum Ausdruck. Reformierte und Katholiken beteiligen ſich gemeinſam an diejen 
eiern, und zwar nicht etwa nur deshalb, weil das Geſchlecht der Oranier noch heute 
dort regiert und die offiziellen Persönlichkeiten, ſoweit ſie katholiſch find — auch der 
Niniſterpräſident Nuys de Beerenbrouck gehört der kathollſchen Partei an — ſich deshalb 
einer Gedenkfeier des großen Ahnherrn des regierenden Hauſes nicht entziehen können, 
nein, die katholiſchen Kreiſe beteiligen ſich in Dorträgen und Aufſätzen an dleſen Seiern, 
well ſie in Wilhelm von Oranien den Begründer ihrer nationalen Unabhängigkeit und 
zugleich den Dorkämpfer für Religiongfreiheit erblicken, die allein in einem religiös 
gemiſchten Lande eine ungeſtörte Religionsübung gewährt, wenn auch dabei einzelne 
Redner ihr Bedauern darüber nicht verſchweigen, daß Wilhelm von Oranien vom 
Katholizismus zum Calvinismus übergetreten ift. 


| Noch bedeutjamer ift es, daß ſich Nord» und Südniederländer in einem neu erwachten 
völkiſchen Gemeinjhaftsbewußtjein gemeinſam an dieſen Selern beteiligen. Sowohl der 
Norden wie der Süden hat eine dramatiſche dichtung für dieſes Jubeljahr geliefert, das 
Heldendrama „Dader des Daderlands“ von L. Determan, welches dle Rotterdamer 
Hauptſtadt⸗Bühne ſpielt, und das hiſtoriſche Drama „Willem de Zwijger“ von dem jungen 
flämischen Dichter Paul de Mont, das die National-flämiſche Bühne ſowohl in Slandern 
wie in Holland zur Aufführung bringt. Am deutlichſten kommt dieſes Gemeinſamkelts⸗ 
bewußtjein in der Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes und in der Auswahl der Rednerlifte 
für die große „Dolkshuldigung“ zum Ausdruck, die am 17. April in Delft, wo Wilhelm 
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von Oranſen 1584 ermordet wurde, ſtattfindet. Neben dem ſtreng calviniftijhen, in der 
ö internationalen Diplomatie und in bölkerbundskreiſen angeſehenen holländlſchen 
bun br H. Colijn ſteht der fromm⸗katholiſche, edle Märtyrer der flämtiſchen 
Bewegung Dr. Auguft Borms jowie der weit über die Grenzen ſeiner Heimat hinaus 
verehrte flämiſche Priefter-Dihter Kaplan C. Derſchaeve; neben holländiſchen Gelehrten 
wie Prof. Brugmans, Prof. Gerretſon, Prof. Geyl, Dr. Japikſe, Prof. Kielſtra, 
Dr. Tenhaeff u. a., die flämiſchen Gelehrten Prof. J. de Decker, ehemals Dor- 
. der Bevollmädtigten-Rommijjion des Rats von Slandern, Dr. A. Jacob, früher 


T 


| Dozent an der während des Krieges von dem deutſchen Generalgouverneur von Biſſing 
verflamſchten Univerjität Gent, ſowie Dr. D. Leemans, der erfolgreiche, unermüdlich auf 
den germanischen Kulturzuſammenhang hinweijende Herausgeber der flämiſchen katholi⸗ 
ſchen Wochenſchrift „Jong⸗Dletſchland“; neben dem holländiſchen evangellſch⸗lutherſſchen 
Paſtor Domela Rieuwenhuis der flämiſche Dominifanerpater Dr. R. van Sante, der zu 
den drei flämijshen Srontjoldaten gehörte, die im Bewußtſein der Tragik, auf der 
belgischen Seite gegen dle wahren Belange ihres Volkes zu kämpfen, im Sommer 1917 
| überliefen, um den Aktiviften im bejegten Belgien eine Botſchaft der flämiſchen Stontpartei 
zu bringen; neben den Dertretern des „Algemeen Nederlandſch Derbond” P. J. de Kanter 
und Oberſt S. Oudendijt und dem ehemaligen Staatssekretär der Südafrikaniſchen 
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Republik W. J. Lepds die flämiſchen Großniederländer Prof. Heyndrikx, während des 
Weltkrieges Mitglied des Rats von Slandern und Bevollmächtigter für das flämiſche 
Innenminifterium, und Dr. X. van Roosbroed aus Antwerpen; neben dem Sührer der 
holländiſchen Nationaljozialiften Ingenieur A. A. Muſſert der katholiſche Dichter Wies 
Moens, der in dem flämischen Natlonalſozlalismus, der Derdinajo-dewegung (Derbond 
van Dietſche Nationaal-Solidariften) an hervorragender Stelle ſteht ujw. Die Seſtreden 
bei der Dolfshuldigung in Deljt jind dem früheren Oberbefehlshaber des niederländischen 
Heeres, dem reformierten General J. C. Snijders, dem flämischen Aktiviften und katholl⸗ 
ſchen Paftor Dr. N. de Smet, und dem berdinaſo-Führer Wies Moens anvertraut 
worden. Ls ift eine Vereinigung führender Köpfe des geſamten niederländiſchen Dolkes 
— nur der Rarxismus betelligt ſich an diejer nationalen und volksbewußten Seler 
nicht — dle ſich bier unbekümmert um ſtaatliche Grenzen und unter Weberbrüdung 
aller politiſchen und weltanſchaulichen Gegenſätze zuſammengefunden haben, um Wilhelm 
von Oranien als Sinnbild nationaler Zinheit und religiöjer Derträglichkeit zu feiern. 
Derjude, den „Dater des Daterlandes” als einſeitigen Calviniften bei dem katholiſchen 
Volksteil in Holland in Derdaht zu bringen und die Gemeinſamkeit der Gedenkfeiern zu 
ſtören, welche Derſuche von hollandfeindlichen belgiſchen Kreisen ausgingen, ſind fehl— 
geſchlagen. 

Die während des Weltkrieges zum polltiſchen Selbſtbewußtſein erwachte flämiſche 
Bewegung und die dadurch hervorgerufene Annäherung der ſelt 350 Jahren getrennten 
Dolksteile ſind die Urſachen zu einer erneuten und vertieften Geſchichtsbetrachtung 
geweſen; die Aktlviſten des Weltkrieges erkannten den wahlverwandten akttviſtiſchen 
Zug im Befreiungskampf des 16. Jahrhunderts und fühlten in der Sehnſucht und Not 
ihres Kampfes ſtärker als der „ſaturierte“ Staatsbürger die innere Uebereinſtimmung 
mit dem Streben der niederländiſchen Freiheitskämpfer nach nationaler Sinhelt. Die 
wiſſenſchaftliche Unterbauung brachte dann der Vertreter der niederländiihen Geſchichts— 
wiſſenſchaft an der Univerjität London, Prof. P. Geyl, der in raſtloſer Tätigkeit nach 
dem Kriege in zahlreichen Unterſuchungen, Aufſätzen und Dorträgen die holländiſche 
Geſchichtswiſſenſchaft aus der engen Beſchränkung auf die ſeit 300 Jahren beſtehenden 
ſtaatlichen Grenzen befreite — nicht ohne harte Kämpfe mit der bis dahin herrſchenden 
Geſchichtsauffaſſung — und wieder das nlederländiſche Dolk in ſeiner Geſamtheit in 
den Mittelpunkt der geſchichtlichen Betrachtung rückte. Der „kleinholländiſchen“ Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung ſetzte er die „großniederländiſche“ entgegen. 

So ſehen heute die Niederländer des Nordens und des Südens in Wilhelm von 
Oranlen das Sinnbild ihres eigenen Strebens und Wünſchens; und zugleich haben jie 
damit das Bild dleſes Mannes nicht nur in eine neue Betrachtungswelſe gerückt, ſondern 
ſind auch ſeiner würklichen Bedeutung im 16. Jahrhundert gerechter geworden als 
frühere Geſchlchtsbetrachtungen. 


* 


Diejer große Sreiheitsheld des 16. Jahrhunderts entſtammte dem deutſchen Ge— 
ſchlecht der Grafen von Naſſau und wurde am 24. April 1533 auf dem Schloſſe Dillen- 
burg als Sohn Wilhelms von Naſſau und der Juliana von Stolberg geboren. Sein 
Dater ſtand der neuen Lehre Luthers ſympathiſch gegenüber, wenn er auch gewiſſe 
Sormen der bisherigen Religlonsübung beibehielt und den katholiſchen Glauben in ſeinen 
Ländern duldete; ſeine Mutter, der Rittelpunkt eines innigen Samilienlebens, war 
überzeugte Anhängerin des neuen Glaubens. Das Kind wuchs inmitten einer großen 
Schar von Geſchwiſtern und Freunden in Dillenburg heran, bis ihm in ſeinem elften 
Jahre infolge eines Erbvertrages die reichen niederländiſch-burgundiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Beſitztümer ſeines Oheims Rene von Chalons zufielen und dadurch ſeinem 
Leben dle beſtimmende Rihtung gegeben wurde. 
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Im Jahre 1404 hatte Engelbert I. von Naſſau-Dillenburg die niederländiſche Zrbs 
tochter Johanna von Polanen geheiratet und war dadurch in den reihen Beſitz der 


Herren von Polanen in Brabant und Holland gekommen. Sein Enkel Engelbert II. von 
Naſſau war jeit 1485 mehrfach Statthalter in den Niederlanden, jeit 1494 Dorjigender 


des Großen Rates von Burgund und erhielt die Burggrafſchaft Antwerpen zu jeinen 
großen Ländereien hinzu. Als Ritter des Goldenen Dliejes hatte er den Wahlſpruch 
„Ce cera moy Nassau“ gewählt, wodurch er auch als nlederländiſch-burgundiſcher 
Edelmann ſeine deutſche Abſtammung bekundete. Mit jeinem Bruder Johann V. von 


Naſſau hatte er 1472 eine Zrbeinigung getroffen, wonach alle Beſitzungen links des 
NVheines ihm und jeinen Erben, die rechts des Rheins Johann und deſſen Erben 
zufallen, während beide Linien beim Mangel geſetzlicher Erben ſich gegenſeltig beerben 


ſollten. Dieſer Sall trat bereits bei dem Tode Lngelberts II. 1504 ein. Ihm folgte 


nunmehr der älteſte Sohn ſeines Bruders, Heinrich, der in demſelben Jahre mit ſeinem 
Bruder Wilhelm, dem Dater Wilhelms von Dranien, den Erbvertrag von 1472 erneuerte. 


Heinrich bekleidete in den burgundischen Niederlanden anſehnliche Stellungen in gleicher 
Weiſe wie jein Onkel und zählte zu den vertrauteſten Ratgebern der Krone. Nach 
ſeinem Tode 1538 erbte jein einziger Sohn Rene aus jeiner zweiten Lhe mit Claude de 
Chalons jeine großen Bejigungen. Diejer hatte bereits 1530 nach dem Tode jeines Ohelms 


mütterlicherſeits Wappen und Titel eines Prince d'O range angenommen. So kam das 
Sürſtentum Oranien in der Provence, wo die alte Feſte Araufio einer der wichtigſten 


Stüßpunkte der Karolinger in dem Kampfe gegen die Mauren gewejen war, und das 
ſelt dem 11. Jahrhundert ein wenn auch kleines, doch von jeder Lehnszugehörlgkelt unab— 
hängiges, ſelbſtändiges Sürftentum war, in den Beſitz der Naſſaus. Mit dem Namen 
Orange verband ſich nach der mittelalterlichen Legende der Glanz Seneſchals Wilhelm, 
eines der Paladine Karls des Großen. René, der mit Anna von Lothringen vermählt 
war, ſtarb 1544 im Alter von 26 Jahren an einer Derwundung, ohne einen Erben zu 
hinterlaſſen. Dadurch trat die Naſſaulſche Erbordnung wieder in Kraft. Die nieders 
ländischen und franzöſiſchen Beſitzungen mit dem Sürftentum von Oranien kamen an 
dle naſſaulſche Linie rechts des Rheines. Der eljjährige Wilhelm von Naſſau-Dillenburg 
wurde der Erbe. 


* * 
* 


Am Hofe Karls V. und bei den burgundiſchen Großen ſah man mit Bedenken, daß 


der reiche Beſitz der niederländiſchen Güter, welche den Anſpruch auf die führende 
Stellung in dieſen Gebieten begründeten, dem Sprößling eines proteſtantiſchen Ge— 
ſchlechts zufallen ſollte. deshalb traf man vorſorgliche Beſtimmungen, um den jungen 
Prinzen in einem Geiſte zu erziehen, der den Aemtern entſprach, die jeiner warteten. 
dle Eltern mußten zuſtimmen, daß er in der kathollſchen Religion und als burgundiſcher 
Edelmann erzogen wurde. Der Junggraf Wilhelm, wie er bisher in Dillenburg hieß, der 
nunmehr nach Breda und Brüſſel übersiedelte, wurde jetzt Guillaume de Naſſau, Prince 
d'Orange. Zwei Jugendgejpielen, die Grafen von Iſenburg und Weſterburg, wurden 
ihm belgegeben, bis ſie 1549 wieder nach Hauſe geſchickt wurden, als der Bruder 
Granvellas, Jeröme de Champelgny, Gouverneur des jungen Prinzen wurde und ſorgſam 
darüber wachte, daß nicht etwa ketzeriſche Neigungen der Derwandten dleſen der katho⸗ 
liſchen Kirche abſpenſtig machen würden und er zu ſehr unter deutſchen Linfluß gerate. 


Der junge Prinz gewann durch ſein offenes, herzliches Weſen, jeinen ſcharfen Ders 


ſtand und jeine große Llebenswürdigkelt ſehr bald alle Herzen und dle beſondere Gunſt 
Karls V., der ihn, kaum daß er mündig geworden war, zu Staatsgeſchäften heranzog 
und ihn in jungen Jahren mit hohen milltäriſchen Aemtern auszeichnete. Noch nicht 
jb jährig ging er eine reine Liebesheirat mit Anna van Büren ein, wodurch weitere 
anſehnliche Besitzungen ſeinem Dermögen zufloſſen. 
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Lin Gegenſat zu dem Sohne Karls V., Philipp von Spanien, iſt nicht plöglich und 
ohne weiteres mit dem Regierungsrüdtritt Karls V. 1555 eingetreten. Wilhelm hatte 
Philipp früher auf deſſen Einzug nach Antwerpen begleitet und ihn dann in ſeinem 
Schloſſe in Breda fürſtlich bewirtet. die Abdankung Karls V., wo der Kaijer, geſtützt 
auf dle Schultern des jungen Oranien, von den Generalſtänden Abſchled nahm, war 
für dieſen, jo dramatiſch ſich auch das Bild für den ſpäteren Betrachter darſtellt, doch 
nur eine kurze Unterbrechung des Lagerlebens vor Marienbourg und Philippeville, wo 
er als Oberbefehlshaber die Truppen Karls V. befehligte und wohln er ſofort am 
nächſten Tage zurückkehrte. Erſt Philipp von Spanien hat ihn zum Dliestitter 
geſchlagen ſowie zum Mitglied des Staatsrates und zum Statthalter ernannt. 
Wilhelm hat ſpäter in feiner Apologie als Anſtoß für jeine veränderte Haltung gegen— 
über Philipp die Erzählung angegeben, die ihm während ſeines Aufenthaltes in Paris 
1559 Rönig Heinrich II. gemacht hat, der den Oranler als vertrauten Ratgeber des 
ſpaniſchen Königs für eingeweiht hielt, nämlich die Erzählung von dem Plane einer 
völligen Ausrottung der Reher. Durch dieſen Plan aufs tiefſte erſchrocken, ſuchte er jo 
ſchnell wie möglich nach den Niederlanden zurückzukehren. Mit dem Jahre 1559 beginnt 
ſeine abwehrende Haltung gegenüber Philipp. 


Die Urſachen müſſen wir jedoch tiefer ſuchen. Wir finden ſie in ſeiner Dillenburger 
Abſtammung und in den engen Beziehungen zu jeinen deutſchen lutheriſchen Samllien⸗ 
mitgliedern, die er jeit ſelner Mündigkelt in reger Weije wieder aufgenommen hatte. 
Er unterſtützte ſeinen bejahrten Dater in deſſen Sorgen um jeine zahlreiche Samilie, 
ſtiftete wiederholt die Ritgiften ſeiner Schweſtern, half das Studium und die mili⸗ 
tärlſche Ausbildung ſeiner Brüder Johann, Ludwig und Adolf bezahlen und nahm 1556 
ſeinen Bruder Ludwig von Naſſau in jeinen Palaſt in Brüſſel auf, wo dleſer ein 
angeſehener Edelmann wurde, ſeinem Bruder als „Amtmann“ bei der Derwaltung 
ſeiner Güter half, aber auch jein vertrauteſter Ratgeber in Familien- und Staats- 
angelegenheiten war. Nach dem Tode ſeines Daters 1559 war Wilhelm das Haupt der 
Dillenburger Samilie geworden, und das Verhältnis der Brüder und Schweſtern unter- 
einander blieb auch jetzt vorbildlich, und alle wetteiferten in Ehrfurcht und Liebe für 
Ihre hochverehrte, kluge Mutter Juliana von Stolberg. Man kann ſich die Empfindung 
vorftellen, die ihn ergreifen mußte, als er von dem Plane der Ausrottung der ver- 
urteilten religlöſen Anſchauungen erfuhr, die doch auch die Anſchauungen von Vater 
und Mutter, Brüdern und Schweſtern waren. Das ganze ſchwere Problem des Religions» 
kampfes und der Religionsfreiheit traf den jungen Staatsmann, jo daß er, wie er in 
jeiner Apologie ſchreibt, den Entſchluß faßte, das „vermine Espagnole”, das ſpaniſche 
Gejhmeiß, aus den Niederlanden zu vertreiben, „esmeu de pitié et de compassion“, 
von Erbarmen und Mitleid gerührt. 


Wilhelm von Dranien ſtand im Dienfte Philipps von Spanien und bekleidete 
Aemter, die ihn zur Treue verpflichteten, die er aber als Haupt von Aufſtändiſchen nicht 
wahrnehmen konnte und durfte. Er wahrte jeine Gehorſamspflicht, bis er im April 
1567 jürchten mußte, daß man auch von ihm wle von allen anderen Gouverneuren und 
Beamten einen neuen Lid verlangen würde, den er nicht ſchwören konnte. Deshalb 
legte er, wie er an Philipp ſchrieb, alle ſeine Statthalterſchaften und anderen Aemter 
nieder und blieb dabei, auch als die Landesſtatthalterin Margareta von Parma die Ab— 
dankung nicht annehmen wollte. Tags darauf verließ er Antwerpen, ging nach Breda 
und zehn Cage ſpäter nach Dillenburg. Der Herzog Alba näherte ſich den Niederlanden. 
Dillenburg wurde nun für viele Jahre der Mittelpunkt, von dem aus Wilhelm den 
Widerſtand gegen Philipp organiſterte. Seine Mutter war in allen Jahren ſein Schug⸗ 
engel. Man kann ihn nicht begreifen, ohne zu wiſſen, welchen Zinjluß dleſe charakter⸗ 
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feſte Stau auf ihn gehabt hat, die, ſelbſt als jie um des nlederländlſchen Sreihelts⸗ 
kampfes arm geworden war, alt und blind die Briefe diktierte, worin ſie dem Prinzen 
Stärkung zujprad, „um doch in allem das Lwige höher zu achten als das Seitliche.“ 
Don Dillenburg aus knüpfte Wilhelm die Fäden, um Hilfe ausländiſcher Sürſten zu 
erhalten, nachdem ſeine Derſuche, den Kaiſer und die deutſchen Sürſten zur Unterftügung 
zu gewinnen, fehlgeſchlagen waren; die deutſchen Veichsfürſten ließen in kleinlichen 
Streitereien um eigene dynaſtiſche Belange die Gelegenheit verſtreichen, die nleder⸗ 
ländiſchen Gebiete beim Reiche zu erhalten; ein beherrſchender Neichsgedanke fehlte, und 
der Kaiſer trieb anſtatt Reichspolltik nur habsburglſche Hausmachtpolitik. Nach Frank⸗ 
reich und nach England dehnte Oranien jeine Bemühungen aus, hierbei vor allem durch 
ſeinen Bruder Ludwig unterſtütt. Neben diplomatiſchen Derhandlungen gingen mili⸗ 
täriſche Dorbereitungen einher, dle oft mißglüdten, bei denen Wilhelm aber nie den 
Mut ſinken ließ und immer neue Derſuche unternahm. Gleichzeitig wurde von Dillenburg 
aus eine umfaſſende publlziſtiſche Tätigkeit betrieben, ebenſo wie die Organijation der 
finanziellen Hilfsmittel. Aber auch da erfuhr er vielen Widerſtand und wenig Ders 
ſtändnis, auch nicht bei den Konjiftorien der calviniftiihen Slüchtlingskirchen im Rhein- 
geblet; um 1570 war Wilhelm von Oranien für die Calviniſten noch nicht „ihr“ Rann. 
Trog aller Gegenſchläge hielt er aus, und dieſe Jähigkelt und zuverſichtliche Ausdauer 
machten ihn zu dem berufenen Führer des Volkes, deſſen Sehnſüchte und Befreiungs⸗ 
wünſche er wie kein anderer fühlte und immer aufs neue zu befrledigen ſuchte, bis dann 
1572 mit der Linnahme von Breda durch die Geujen der Aufſtand ausbrach und Wilhelm 
nach den Niederlanden eilte, um die Führung zu übernehmen. Aber ohne den Jufluchts⸗ 
ort Dillenburg und ohne die moralijche, finanzielle und diplomatiſche wie milltäriſche 
Unterſtützung ſeiner Derwandten jind die endlich zum Durchbruch führenden Dor⸗ 
bereitungen Wilhelms von Oranien nicht zu denken. 


Dieje Bedeutung Dillenburgs und der deutſchen Naſſauer für den niederländiſchen 
Befrelungskampf wird heute in Holland mitunter überſehen oder nur zögernd anerkannt. 
Waren auch die oben erwähnten Störungsverſuche der diesjährigen Seler durch belglſch⸗ 
katholiſche Kreije, welche Wilhelm von Oranien wegen jeiner deutſchen Abſtammung 
den kathollſchen Holländern verdächtig machen wollten, ohne größere Bedeutung, aufs 
fällig war es, daß manche der Abwehrſchriften ſich um diejen Einwurf herumwanden, 
anſtatt die deutſche Abſtammung rundweg zu bejahen; als ob dies ein dunkler Sled 
auf dem Schilde des Oraniers ſel. Man ſuchte ihn als einen „dietſchen“ Edelmann 
hinzuſtellen, um jenen Linwürfen begegnen zu können. Bedenklicher iſt es, daß ſelbſt in 
Kreiſen des „Dletſche Bond“, der in bewußt völklſcher Auffaſſung Nord- und Südnleder⸗ 
länder umfaßt, eine gegenjäglihe Zinftellung zu Deutſchland, die auf irrigen Anſchau⸗ 
ungen der gegenwärtigen polltiſchen Lage zu ruhen ſcheint, laut geworden iſt, indem 
man vorgeſchlagen hat, die Worte in dem Natlonallled „Wilhelmus van Naſſauwen ben 
it van dultſchen bloed“ dahin zu ändern, daß an Stelle „duitſch“ das Wort „dietſch“ 
geſetzt werden joll. Das wäre eine Geſchichtsfälſchung; denn von „dietſchen bloed“ iſt 
Wilhelm von Oranien keineswegs geweſen, jo ſehr er auch der Derkörperer niederländi- 
ſchen Weſens geworden ift. Line ſolche Abirrung muß aber auch gegenüber dem Ge 
ſchlechte peinlich wirken, dem die Niederlande ihre §reihelt verdanken, da die deutſchen 
Naſſaus in dieſem Kampfe alle männlichen Sprößlinge bis auf einen geopfert haben. 
Ls wird der gegenjeitigen Sympathle zwiſchen Deutſchland und Holland keinen Abbruch 
tun, wenn man auch in Deutſchland ſtolz darauf If, daß ein deutſches Grafengeſchlecht 
mit Herz und Seele, Hut und Blut in den Riederlanden für das Ideal nationaler und 
religlöſer Sreiheit gelebt und geſtritten hat und dafür gefallen iſt. 
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Wilhelm von Oranien war ein tief rellglöſer Renſch. In einem Briefe an Graf 
Wilhelm V. von Hejjen aus dem Jahre 156% ſpricht er von jeinem Bedürfnis nach dem 
Umgang mit einem „ehrerbletungswürdigen, gelehrten, ſanftmütigen und welterfahrenen 
Ranne für das Leſen und die Auslegung der heiligen göttlichen Schrift.“ Als er die 
Univerfität Leiden im Jahre 1575 errichtet, ſtiftet er die Bibel in acht Soliobänden in 
vier Sprachen als „fundamentum futurae aliquando biblothecae”. In dem berühmten 
Brief, den er am 9. Auguft 1579 aus Dordrecht an die Rommijjare der Provinz Nord— 
Holland richtete, ſtehen die Worte: „daß wir, ehe wir mit dieſer Sache und der Be— 
ſchügung der Chriften und anderer Unterdrückten in diejen Landen begonnen haben, mit 
dem Potentaten aller Potentaten einen ſolchen feſten Bund geſchloſſen haben, daß wir 
ganz ſicher ſind, daß wir und alle, dle feſt darauf vertrauen, durch ſeine gewaltlge 
und mächtige Hand zuleht doch noch befreit werden ſollen, trotz aller jeiner und unjerer 
Seinde.“ Aber er war kein Sanatifer und gab nicht viel auf die äußere Sorm. Der 
Glaube war ihm ein inneres Bedürfnis, das eine ureigenfte Angelegenheit jedes ein⸗ 
zelnen Menſchen ſel und nicht aufgezwungen werden könne. Hier ſprach das Blut jeines 
Vaters in ihm, und jein Gefühl klang darin mit dem vieler, wenn auch nicht aller 
Kiederländer zuſammen. Bereits 1564, als er noch als Kathollk in den Niederlanden 
lebte und der offene Bruch mit Philipp noch nicht eingetreten war, äußerte er ſich dahin, 
daß er die Gewohnheit der Sürſten, durch ihren Willen und Befehl der Menſchen Glauben 
und Gottesdienſt in willkürliche Grenzen zu beſchränken, nicht teile. 

Während ſeines Dillenburger Aufenthaltes neigte er dem Luthertum zu, das ihm 
innerlich mehr zujagte als der fanatiſche Calvinismus der Südniederländer. Als er aber 
dann in den Jahren 1572 bis 1576 an der Spitze des Tellaufftandes der Provinzen 
Holland und Seeland ſtand, trat er zur reformierten Religion über, well in dieſer Seit 
ſene Provinzen dieſen Glauben angenommen hatten und er in dem heldenhaften Gelſt 
dleſer Provinzen, die in dem Befreiungskampf dle anderen Provinzen überflügelten, die 
Gewähr für den endlichen politiſchen Sieg erblickte. Ein orthodoxer Calvinkſt ift er aber 
auch damals nicht geworden. Er ordnete die neuen Kirchengemeinden in das ſtädtiſche 
Leben eln, brachte ſie unter die Aufſicht der Behörden und legte damit den Grund 
zu dem eigentümlich niederländiſchen Talvinismus, der von der ſtrengen kirchlichen 
Staatslehre Calvins ſehr abweicht. Als dann 1576 der allgemeine Aufſtand in den ges 
ſamten Niederlanden losbrach, da ſtütte ſich Wilhelm von Oranlen wohl vielfach auf 
die reformierten Gemeinden im Süden, war jedoch immer beſtrebt, eine allgemeine 
Religionsjreiheit und den Rellgionsfrleden durchzuſezen. Als Spanien einen vorteil⸗ 
haften Frieden, aber ohne Keliglonsfreiheit anbot, war Dranien dagegen, wieder wie 
jo oft von jeiner treuen Mutter beraten, daß er „unter ſeinem vielfachen Kreuz nicht 
kleinmütig werden möge.“ Sein ruheloſer und zlelſicherer Kampf um Religlonsfrelhelt, 
welche erſt drelhundert Jahre ſpäter Allgemeingut werden ſollte, macht ihn zu einem der 
großen Männer der Geſchichte, die mit ihren Ideen und Linſichten ihrer eigenen Zeit 
weit voraus ſind. Er ſchien ſein Slel zu erreichen, als im Jahre 1578 die „Pacificatie” 
von Gent abgeſchloſſen wurde, worin alle Provinzen Duldung der verſchledenen religi— 
§ſen Richtungen zuſagten. Auch das große Siel, die Linhelt der geſamten Niederlande 
im Kampf um Ihre nationale Befreiung, ſchien damals der Verwirklichung nahe. da 
kam durch die Bilderſtürmerel fanatiſcher Calvinkſten, beſonders in Gent, einerſeits und 
durch die militärlſchen Erfolge des Herzogs von Parma andererjeits der große Bruch 
in die Niederlande. 

* 1 * 

Das polltiſche Ideal einer von fremdem Joche befrelten Zinheit der geſamten Nieder: 

lande war das Sauptziel des Prinzen von Oranien. Diejem hohen Siel diente jein 


Streben nach Toleranz. Er ſah, ſeiner Zelt weit voraus, daß ſtaatlich-volkliches Leben 
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und religiöje Ueberzeugung auf zwei verſchledenen Ebenen liegen, von denen feine 
zwangsweiſe über die andere geftellt werden darf. Als nach dem Zuſammenſchluß der 
bauptſächlichſten walloniſchen kathollſchen Provinzen in der Union von Arras am 
6. Januar 1579 kurz darauf am 23. Januar die übrigen Provinzen die Union von Utrecht 
ſchloſſen, welche lange Zeit als ein Werk des Prinzen von Oranien angejehen wurde, hat 
er lange gezögert, ſich ihr anzuſchlleßen. Wie aus einem von Prof. Block in Leiden vor 
dem Weltkrieg aufgefundenen Brief des Leldener Bürgermeifters Aernt Dirdsz vom 
2s. Sebruar 1579 über ſeine Sendung zu Oranlen nach Antwerpen hervorgeht, hat der 
Prinz ſich geweigert, der Union beizutreten, well ihm ein Staat vorſchwebte, worin 
Katholiken und Proteftanten nebeneinander mit ungefähr gleichen Rechten leben ſollten. 
Erſt am 3. Rat 1579 hat er die Union unterzeichnet, indem er nach dem Abfall der 
anderen Provinzen das Lrreichbare höherſtellte als das Beſſere. Ran muß feſtſtellen, 
daß dieſe Unlon von Utrecht noch einmal die nördlichen und einen Teil der ſüdlichen 
Niederlande vereinigte, als es gelang, auch dle flämtſchen Provinzen zum Anſchluß zu 
| bewegen. Dieje Gebiete gingen aber bald durch die Waffenerfolge des Herzogs von 
Parma wieder verloren. 
Man darf jedoch den militärſſchen Erfolgen nicht allein die Urſache für die Trennung 
zuſchreiben. Die Menſchen der damaligen Zelt laſſen ſich in Pajjive und in Aktive eins 
tellen. Die einen, die Pajjiven, trauten dem Norden und dem fegt calvlniſtiſch ger 
wordenen Prinzen von Oranien nicht und erſtrebten vor allem dle Aufrechterhaltung 
des Katholizismus und letztlich eine Derjöhnung mit Philipp von Spanien; die anderen, 
dle Aktlolſten jener Zeit, wollten dle ſtaatliche Sreiheit und Zinheit und gaben Ihr zuliebe 
dle religlöſen Streitigkeiten auf. Jene waren der hohe Adel, dle Geiſtlichkeit und dle 
bürgerlichen Patrizler; dleſe waren die „Intellektuellen“ und das elgentliche Volk. Die 
Paſſiven verſtanden Wilhelm von Oranlen nicht, und ihn ſelbſt verhinderte bald die 
Kugel eines burgundiſchen Meuchelmörders, jein Stel, das nahe ſchlen, ganz zu erreichen. 
Nachdem man ſchon 1567 bei jeiner Derbannung jeine Güter und Beſitzungen für 
frei und jedem käuflich, der ſie haben wollte, erklärt hatte, ſchleuderte 1580 Philipp 
den Bann gegen ihn und verhieß jedem, der ihn lebend oder tot gefangen nehmen würde, 
hohe Belohnung im Diesjeits und im Jenjeits. Auf dleſen Bannſtrahl antwortete der 
Prinz bald mit der berühmt gewordenen Apologle. In dleſer kräftigen und leidenſchaft— 
lichen Staatsſchrift, die den Linfluß der in ſelner Umgebung weilenden Hugenotten, 
insbejondere den der antimonarchlſchen Schrift „Vindiciae contra tyrannos“ von 
Du Pleſſis⸗Morney verrät, ſtellt er nach einer ausführlichen hiſtorſſchen Darlegung 
jeiner und feiner Ahnen Derdienfte um dle burgundiſchen und ſpankſchen Sürſten die 
beiderjeitige verſchledene Staatsauffaſſung ſcharf gegeneinander: dle unerträgliche 
Iprannei der ſpaniſchen Herren und Ihrer Knechte, welche die Grundſäte einer rückſichts⸗ 
loſen und ehrloſen Staatskunſt auf ein freies Dolt anwenden wollen, welches ein ruhiges 
und fleißiges Leben im Genuß der mit dem Gut und dem Blut ihrer Däter erkauften 
Privilegien führen will; und gegenüber den Grundjägen jener ſpanſſchen Staatslehre 
ſeine eigenen: dle von Recht und Geſetz, von Sreiheit der Perſon und des Gewiſſens, 
von Menſchlichkelt und Stiede, von Treue und Ehre. Der Gegenſatz, um den es in dem 
ganzen achtzigjährlgen Freiheitskampf der Niederländer ging, war allen deutlich vor 
Augen geſtellt: der Kampf um dle Erhaltung und Sicherung des freien Selbſt— 
deſtimmungsrechtes eines Volkes und jeiner Dolksgenoſſen gegen dynaſtiſche Zwangs⸗ 
herrſchaft und fremdländiſche Willkür. 
Der Kampf war auf dem Söhepunkt angelangt. Am 26. Juli 1581 beſchloſſen die 
Generalſtaaten im Haag, worin auch noch Katholiken ſaßen, die öffentliche Abſage an 
den jpaniſchen König: das Plakat von „Derlatinge”. Es war eine revolutionäre Tat, die 
mit ſtaats rechtlichen Oründen belegt und gerechtfertigt wurde. Dieſes Staatsſtück ent 


19 


Robert Paul Oszwald: Wilhelm von Oranien 


hält die ftaatsrechtlihen Gründe eines neuen pojitiven Staatsrechts, wonach ein Dolk 
jeinem Sürſten den Gehorſam aufjagen kann, wenn er auf gröbliche Welje jeine Pflichten 
als Herrſcher verletzt, da „der Sürſt für das bolk und nicht das volk für den Sürſten 
geſchaffen“ worden iſt. In elner Zelt, wo Überall in Europa der Abjolutismus jeinen 
Einzug hielt, ift in den Niederlanden, deren Geſchichte dleſe Staatsform niemals gekannt 
hat, der Grundſatz aufgeſtellt und verwirklicht worden: nicht Sürftendienft, ſondern 
Dienſt am Daterland, wie es im „Wilhelmus van Naſſouwe“ gleich im Eingang heißt: 
„Den vaderland getrouwe Bllif if tot in den dood“, getreu dem Gebote Gottes, „Der 
hoogſter Majefteit”, der man Gehorſam ſchuldig ift in der „Gerechtigkeit“, mit welchem 
ſchönen Worte das nlederländiſche Natlonallled ſchließt. 


* 
. * 


Die hervorragendſte Ligenſchaft Wilhelms von Dranien war ſeine Standhaftigkeit, 
die ihn auch in den ſchwlerigſten Lebenslagen, in den Zelten, wo er faſt von allen ver⸗ 
laſſen war, jeiner Sache die Treue halten ließ. Er ift niemals verzweifelt, weil er 
immer an ſeine Berufung glaubte, an ſeine Aufgabe, die ihm von einer höheren Hand 
im Belang des unterdrückten nlederländiſchen Volkes aufgetragen worden war. Das 
tiefe, mutige Wort von ihm „Point n'est besoin d'espérer pour entreprendre, ni 
de réussir pour persévérer“ („Keineswegs iſt Hoffnung nötig für die Tat, noch Erfolg 
für die Beharrung“) zeigt ihn als einen Renſchen ſehr großen Formates. Damit ragte 
er auch weit Über jeine eigenen Rampfgenojjen hinaus, die in kleinlicher Derzagtheit ihm 
oftmals nur zögernd folgten oder ihm ſogar die Mittel zur Sortſezung des Kampfes 
verjagten. Während Behörden und Rachthabende der Provinzen mehrfach von zaudernder 
Bedenklichkelt erfüllt waren, ſah die Majje des Dolkes in ihm den Retter, wie es in jo 
rührender Welſe bei ſeinem feſtlichen Einzug in Brüſſel im Jahre 1577 ſich zeigte, als 
er dieſe Stadt nach zehnjähriger Abweſenhelt zum erſten Male wieder betrat. ELrſt die 
Ermordung des Prinzen am 10. Juli 1584 in Delft ließ die Generalſtaaten aufſchrecken 
und zu dem mutigen Entſchluß bringen, von nun an dle ſchwere Laſt, die der Prinz 
bisher getragen hatte, auf dle eigenen Schultern zu nehmen. 

Wilhelm von Oranien war der Wegbereiter der Religiongfreiheit, eine edle Perſön⸗ 
lichkeit von feiner Menſchlichkelt in einer Zeit von Grauſamkeit und Willkür, der mit 
vornehmer Leutſeligkeit das Herz des gemeinen Mannes ebenjo gewann, wie er den 
Derftand der höher Geſtellten in ſeine Denkwelſe zwang oder, wenn jle ihm Gegner 
waren, ſcharf zerpflückte. Er war vor allem der ſtandhafte Sels, an dem dle gewaltige 
Macht der ſpaniſchen Krone zerſchellte, und der Baumelſter der niederländiſchen Freiheit. 
Sein zu früher Tod ließ ihn das Werk nicht vollenden. Die Niederlande ſind polltiſch 
anders geworden, als er ſich erträumte. Sein Ideal ift als Dermächtnis geblieben, das 
heute, nach vierhundert Jahren, in einer Seit gewaltiger Härung und im Anbruch eines 
neuen Seitalters, im Norden und Süden der geſamten Niederlande als Derpflichtung 
zur endlichen Dollendung der nationalen Einheit tief empfunden wird. 
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„Inſchenſir? Inſchenſüir? Ich meen — Sie ſollte uff die Reeſ' gehe!” Der 
alte Rosbacher, Kommerzienrat, Gründer und ſozuſagen alleiniger Inhaber der 
bedeutenden Spezlalmaſchinenfabriken Mosbacher u. Co., ging kritischen Blicks 
und die obigen Worte teils grunzend, teils gröhlend, wie es ſeine Gewohnheit 
war, um ſeinen Beſucher herum. Was ihn zu dieſem Ausſpruch veranlaßte, war 
ein helles, elegantes Sommerüberzieherchen, das jenem, dem Diplom-Ingenieur 
und Doktor der Nationalökonomie Ernſt Voellinghoff, in ſeinen Augen eher das 
Ausſehen eines Reijenden als eines Ingenieurs verlieh. Und Ingenieur, Ingenieur 
vor allen Dingen mußte der jein, der für den Poſten eines Privatſekretärs, man 
konnte auch jagen Direktions⸗Aſſiſtenten, bei ihm in Betracht kam. Dabei hatte 
Voellinghoff ſich jenes Kleidungsſtück von einem vermöglicheren better eigens für 
die Dorftellung beim alten Mosbacher ausgeliehen. Der Anzug, den er unter dem 
Ueberzieher trug, war nämlich der neueſte nicht mehr, und es war kaum die Frage, 
ob der Alte, der ſelbſt in Kleidungsſachen zwar ſouverän altmodlſch, ja ſogar nach— 
läjjig aufzutreten liebte, darob nicht etwas ſehr Unmißverſtändliches gegrunzt und 
gegröhlt haben würde. Das wäre noch peinlicher geweſen, denn das Gröhlen — 
der Herr Kommerzienrat Mosbacher hatte die Gewohnheit, einzelne Worte und 
meiftens gegen Ende des Satzes hin mit erhöhtem Stimmaufwand vorzubringen 
— das Gröhlen hatte einen ganz beſtimmten Zweck. Es hing mit der Art der 
kommerzienrätlichen Oberleitung im Rosbacherſchen Bürobetrieb zuſammen. Das 
Büro des alten Mosbacher war nämlich jo etwas wie ein Glaskaſten inmitten 
des ſonſtigen allgemeinen Büros, mit der Möglichkeit allseitigen und weiteſt— 
gehenden Ueberblicks. Don hier aus ſah und hörte der Herr Kommerzienrat alles, 
jedenfalls vieles; und damit man auch ſeiner Anweſenheit immer wieder lebhaft 
inne wurde, daher jenes Gröhlen. Praktiſch war dieſe Linrichtung freilich nur 
ein Ueberbleibſel aus vergangenen Aufbau- und Lntwicklungszeiten; von einem 
Ueberblick auf die genannte Art konnte bei der Ausdehnung und Spezlaliſierung 
des Mosbacherſchen Büros heute nicht mehr die Rede ſein; aber der Ausblick war 
geblieben und ebenjo die Dernehmlichkelt der kommerzlenrätlichen Ausſprüche auf 
weit hinaus. 

Das elegante Sommerüberzieherchen war übrigens im großen und ganzen 
das Einzige, was Mosbacher an dem Bewerber auszuſetzen fand. Der junge Mann, 
Anfang, vielleicht auch Mitte der Dreißig, war von ſtattlichem, ſehr einnehmendem 
Aeußeren, und wenn Mosbacher ſelbſtverſtändlich auch keinen Anſtand nahm, auch 
das bei Gelegenheit ſcharf zu kritisieren, jo ſchähte er eine ſtattliche, eindrucks— 
volle Erſcheinung, entſprechende ingeniöje oder kaufmänntſche Qualitäten voraus— 
geſetzt, bei ſeinen Leuten doch ſehr. Insgeheim — in der Oeffentlichkeit behauptete 
er gewöhnlich das Gegenteil — rechnete er auch eine gewiſſe Eleganz und Ger 
fälligkeit in der äußeren Aufmachung dazu, jedenfalls bemäkelte er ihr Nichtvor⸗ 
handenſein gegebenenfalls ſtark. Nun, inſofern ließ ſich jezt gegen Roellinghoff, 
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vor allem dank dem geliehenen Sommerüberzieher, nichts jagen. Der junge Mann 
hatte außerdem glänzende Zeugniſſe, wenn auch nur aus kleinen Anfangsſtellungen, 
er beantwortete die Rosbacherſchen Lxamensfragen mit bemerkenswerter Klarhelt 
und Präsijion, machte überhaupt den Lindruck einer ſehr gewiſſenhaften, einer ſehr 
gediegenen und verläßlichen jungen Kraft. Und nachdem der Herr Rommerzlenrat 
in den nächſten Tagen noch allerlei eindringliche, auf das berufliche und private 
Verhalten des Bewerbers ſich erſtreckende Erkundigungen hatte anſtellen laſſen, 
die auch ſamt und ſonders nur Empfehlendes, jedenfalls nichts Nachtelliges über 
ihn zutage förderten, ſchrieb er ihm, er könne am nächſten Erſten oder vorher, 
wenn er wolle, ſelnen Poſten bel ihm antreten. Don dem vorgeſehenen monatlichen 
Gehalt zog er aber vorerſt noch zwanzig Mark ab; die könne man immer noch 
zahlen, ſchrleb er, wenn ſich dies als angebracht herausſtellen ſollte. 


Ls war angebracht. Ja, das ſtellte ſich ohne weiteres und ſehr bald heraus. 
Ligentlich — das muß nun an dieſer Stelle eingeſchaltet werden — war er etwas 
durchaus Neues, dieſer Poften, den der alte Mosbacher da beſetzt hatte. Privat⸗ 
ſekretär! So etwas hatte es bisher bei ihm nicht gegeben. Was er Sekretärliches 
zu beſorgen hatte, das hatte er ſeither mit einer Stenotypiſtin, mit einem 
„Mädche“, mehr oder weniger glatt bewerkſtelligt. Im übrigen hatte er doch 
ſeine „Leit“, die Direktoren, Prokuriſten, Betriebsleiter, die auch alle ihre Schreiber 
und Schreiberinnen hatten, zu was jollte er ſich alſo auch noch damit belaſten? 
Rein, es hing damit zuſammen, daß er jetzt mehr Zeit hatte. Jawohl — er war 
nämlich der Jüngſte nicht mehr, er war gut ſiebzig — er hatte vor kurzem die 
eigentliche Geſchäftsleltung niedergelegt und war Aufſichtsratsvorſigender ger 
worden. Praktiſch hatte das freilich nicht viel geändert; es hatte vor allem in- 
ſofern nicht das Geringſte geändert, als er auch weiterhin Tag für Tag, von 
morgens acht Uhr ab, im Werk und im Büro zu finden war und nach wie vor den 
Lauf der Dinge dort beſtimmte. Aber mehr Seit hatte er doch, und wenn auch nur 
deshalb, daß er ſie ſich nahm, daß er ſich die eit ließ. Ja, die Entwicklung des 
Mosbacherſchens Unternehmens hatte allmählich einen gewiſſen Sättigungsgrad, 
ein organlſches Maximum ſozuſagen, erreicht; was noch kam, das war ein mehr 
ſelbſtverſtändliches, mehr funktionelles Wachſen und Gedeihen; das brachten jeine 
„Lelt“ auch fertig, da brauchte man eigentlich nur dabei zu ſein. Und infolgedeſſen 
hatte man Zeit, mehr Zelt jedenfalls, und da man ein lebhafter, überaus beweg⸗ 
licher Kopf war, andererjeits Junggeſelle, ohne Samilie, jo nahm man ſich nun 
die anderen Lebensgeblete, die mit dem Mosbacherſchen Spezlalmaſchinenbau 
immerhin nicht völlig ohne Zuſammenhang waren, auch ein wenig vor. Man 
befaßte ſich mit ihnen, machte ſich Gedanken darüber, und Gedanken waren natür- 
lich dazu da, ausgeſprochen und von einer einſichtigen Umwelt zu deren Rud und 
Frommen gebührend zur Kenntnis genommen zu werden. Mit einer Stenotypiftin, 
mit einem „Mädche“, ließ ſich das nicht machen. Und ſeine „Leit“ hatten anderes 
zu tun. Außerdem, das waren „Inſchenitre, Kaafleit“, nur das, ihnen eignete 
dle entſprechende tiefere Linſicht und das entſprechende höhere Urteilsvermögen 
nicht. Daher aljo der Privatſekretär. 


Und Roellinghoff, das muß man jagen, Voellinghoff war hier durchaus der 
richtige Mann. In bezug auf Linſicht und Urteilsvermögen ward er allen, auch 
den höchſten Anſprüchen gerecht. Er kam aus kleinen, völlig mittelloſen Derhält⸗ 
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nijjen, war früh Walje geworden, hatte unter den denkbar ſchwierigſten Umftänden 
ſtudiert, kurz, das Leben hatte ihn bereits geſchliffen auf die ergiebigfte und 
mannigfaltigſte Art. Außerdem war dleſer Zeitgenoſſe nicht nur Diplom-Ingenieur 
und Dolkswirt, ſondern obendrein noch Theologe. Jawohl, er hatte zunächſt, aus 
elner gewiſſen Deranlagung und weil vermögende Derwandte, die ihm das 
Studium ermöglichten, es jo wollten, Theologie ftudiert. Dann hatte er diejes 
Studium, einer inneren Notwendigkeit zufolge, an den Nagel gehängt — damit 
ſelbſtverſtändlich auch die Unterſtützung ſeiner Derwandten — und ſich aus 
geſprochen praktischen Fächern, erſt der Technik und ſchlleßlich noch der Dolfswirts 
ſchaft zugewendet. Er hatte ftudiert wie ein Wilder, und zwar vornehmlich der 
Wiſſenſchaft, des puren Wijjens und Derftehens wegen; das Geldverdienen, wozu 
all dies Wiſſen und Können doch nur da iſt oder da ſein ſoll, ſtand demgegen— 
über welt zurück. Und tatſächlich hatte Roellinghoff von jeinen Kenntniſſen und 
Linſichten auch noch nicht viel gehabt. Schulden hatte er, ja, und kärglich und 
kümmerlich gelebt. Und daran hatte ſich eigentlich auch jetzt, wo er doch Privat- 
ſekretär und ſozuſagen rechte Hand des vielvermögenden Rommerzienrats Jakob 
Mosbacher war, nicht viel geändert. Sein Gehalt war, wenn auch ſchließlich aus— 
kömmlich, ſo doch, vor allem in Anbetracht der Schulden, knapp genug. Was 
man dem alten Mosbacher nicht mit Gewalt aus den Klauen riß — freiwillig 
gab er es kaum her. Und das Aus-den⸗Klauen-Relßen war Voellinghoffs Sache 
nicht. Dabei war ſein Dienft keineswegs leicht oder gar bequem. In erſter Linie 
war er — das ergab ſich bei den beiderjeitigen Schwergewichten ganz von ſelbſt 
— in der Tat die rechte Hand des Inhabers und oberſten Lenkers der Spezlal— 
maſchinenwerke von Weltruf Mosbacher u. Co., das Private kam, und zwar aus— 
glebig genug, dann noch hinzu. 


Wie gejagt, Roellinghoff wurde allen, und darunter wahrhaft ſchwlerigen 
Ansprüchen jeines Poſtens durchaus gerecht. Das erkannte auch Mosbacher, wenn 
auch keineswegs offenkundig, an. Er ſchätzte manches an ſeinem neuen Mann. Lr 
jhädte das angenehm Preußische, zuchtvoll Derläßliche in ſeiner Art; er ſchägte 
das leis Jurückhaltende, jo gar nicht Happige in ſeinem Auftreten und Sein. 
Nur — und das war Mosbachers Meinung nach nun ein großer, großer 
Sehler — daß Voellinghoff auch geſchäftlich, auch als Unternehmer von 
dleſer jo ganz und gar unhappigen Art nicht ließ. Geſchäftlich, das 
bekundete Mosbacher laut, geſchäftlich und namentlich in Wahrnehmung 
der eigenen, der Mosbacherſchen Intereſſen war ihm ein friſch⸗fröhlicher 
Wikinger unbedingt lieber als ein Theolog. Selbſtloſigkeit, zum Beijpiel 
von jeiten der Angeftellten, ja ſogar ſeltens ganzer als Abnehmer gewiſſer 
Spezialmaſchinen auftretender Gewerbezweige in allen Ehren, aber in Dertretung 
der eigenen, der Rosbacherſchen Belange?! Mosbacher hielt Roellinghoffs Meinung 
nach diejer Richtung hin für eine verderbliche Irrlehre, und er bekämpfte ſie mit 
allem Seuer. Gewiß, verſchenken wollte VNoellinghoff die Mosbacherſchen Erzeug— 
niſſe ja auch nicht, aber er war jo ſtrikt und mit ſolchem Eifer auf die völlige 
Ausgewogenheit von Leiſtung und Gegenleiſtung bedacht, daß man glauben ſollte, 
das Weltgefüge gerate in Unordnung — er behauptete das auch allen Zrnftes — 
wenn einer auf gewiſſe Derſchlebungen zu ſeinen Gunſten aus war. Diejer 
Voellinghoff verhielt ſich überhaupt jo, als ob er ſich zu jeder Stift und in allem, 
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was zu tun und zu lajjen war, für das richtige Funktionieren dieſer Weltordnung 
voll mitverantwortlich fühlte. Es war deshalb eine große Befriedigung für Ros⸗ 
bacher und erleichterte ihn ſehr, als ihm eines Tages von einem ganz offenbaren 
— ja, in Anſehung jeiner jonftigen Untadeligkeit mußte man wohl jagen Makel 
jeines Privatſekretärs berichtet wurde. Ls war einer zuverläjjigen Beobachtung 
nicht entgangen, daß Voellinghoff von Zelt zu Zelt, gar nicht häufig, eher ſogar 
ſelten, dem Alkohol zujprad, ſich, mit Reſpekt zu jagen, betrank. Ernſt geſchah 
ſolches, ſchweigſam, ohne Aufhebens und auch ohne irgendwie bemerkbare Solgen. 
Immerhin, die Tatjahe beſtand, und ſie war zugleich ein klarer Beweis dafür, 
daß die Bäume der Rechtſchaffenhelt nun einmal nicht in den Himmel wuchſen. 

Und noch etwas tadelte Mosbacher an jeinem Mann. Gewiß, er war vers 
läßlich in jeder Beziehung; jeine ingenlöſen und wirtſchaftlichen Kenntniſſe und 
Zinjihten waren eminent; es ließ ſich auf manche Weiſe Lindruck, ja ſogar Staat 
mit ihm machen — aber er hatte keine Ideen. Zwar wäre es gerade Mosbacher 
geweſen, der etwaigen ingenlöſen oder unternehmeriſchen Ideen in erſter Linie 
grundſätzlich, dann aber im Hinblid auf den bekannten Sättigungsgrad aufs 
ſchärfſte opponiert haben würde, aber daß jemand Ingenieur, junger Ingenieur 
ſein und tatſächlich den Tag ohne irgendwelche epochalen, den Spezialmaſchinenbau 
oder markt von Grund aus umgeſtaltende Ideen verbringen konnte, das erſchlen 
ihm doch höchſt merkwürdig, das erſchlen ihm doch als ein ganz offenbarer und 
fataler Mangel an ingeniöjer und unternehmeriſcher Befähigung und Begabung. 
Und er wurde denn auch nicht müde, das immer aufs neue und in der unmißver- 
ſtändlichſten Welſe klarzuſtellen und zu betonen. Oft, wenn er von ſeiner Wohnung 
oder von ſonſt irgendwoher mit ſeinem Privatſekretär telephonierte, fragte er ihn: 
„Habbe Sie keine Idee?“ Und wenn Voellinghoff dann „Nein!“ ſagte, und er jei 
mit den vorliegenden Aufträgen und Obliegenheiten im übrigen voll beſchäftigt, 
ſo wußte er ſich vor Staunen nicht zu faſſen, und geradezu als ein Naturwunder 
müſſe das verbucht werden, gröhlte er in den Apparat. 

Als ein Naturwunder pflegte es freilich von unterrichteter Seite bezeichnet 
zu werden, daß beide, Mosbacher und Roellinghoff, jo lange — es waren immer 
hin ſchon einige Jahre ſeit jener Anſtellung vergangen — miteinander auskamen, 
das heißt, daß weder Mosbacher jeinen Privatſekretär inzwischen hinausgeworfen, 
noch daß Voellinghoff ſeinem Brotherrn den Bettel vor die Süße geſchmiſſen 
hatte. Daß dies, aller wohlbegründeten Erwartung zum Trog, in der Tat bisher 
nicht geſchehen war, muß nun im weſentlichen als das Derdienſt Roellinghofjs 
bezeichnet werden. Dieſer vom Leben ja weidlih geſchliffene Nationalökonom war 
Kummer gewohnt. Lr hatte es noch kaum gut gehabt in ſeinem Leben und nahm 
darum manches in Kauf, worüber ein anderer verzagt oder auch empört auf und 
davon gegangen wäre. 

Andererſeits, und das war nun das eigentlich denkwürdige, ja Erſtaunliche 
an der Sache, andererseits konnte aber auch Voellinghoff ſeinem Brotherrn die 
Wahrheit jagen — und bei Gott, er tat es, er tat es mit theologiſcher Gründ- 
lichkeit, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen — ohne daß Mosbacher, der ſolcher 
Wahrheiten jeweils mit Staunen, ja nicht ohne Nachdenklichkelt inne wurde, 
darob die ſonſt bei ihm üblichen Konsequenzen gezogen hätte. Er gröhlte zwar, er 
gröhlte wie noch nie, aber Roellinghoff tat ſeine Pflicht, und mehr als das, er 
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5 5 um Mosbacher u. Co. ſogar verdient. Aber Ideen hatte er nicht, das 
and feſt. 

Immerhin führte die Derjhiedenartigkeit der Rosbacherſchen und Voelling⸗ 
hoffſchen Ansichten, vor allem auf den dem Spezialmaſchinenbau abgewandteren 
Lebensgebieten, die Mosbacher ja nun aber mit Dorliebe zu ſeinen Gedankengängen 
erkor, jeweils zu beträchtlichen, ein gedeihliches Suſammenarbelten nicht unbedenk— 
lich gefährdenden Spannungen. Die kommerzienrätlichen Ueberlegungen zielten, 
in Anbetracht jenes Sättigungsgrades und vielleicht auch gewiſſer mit den ſiebziger 
Jahren in Zuſammenhang ſtehenden Umſtände, mehr oder weniger auf die Be— 
antwortung der Frage, wo denn der Renſch letzten Endes beheimatet jei, wenn 
der Spezialmaſchinenbau zum Beiſpiel, wie es ja den Anſchein habe, dleſe Be— 
heimatung nicht biete. Die Voellinghoffſche Beantwortung dieſer Frage war 
derart, daß Mosbacher rund heraus und mit allem Nachdruck feſtſtellte, jener ſei 
weder „Inſchenſier“ noch „Kaafmann“, ſondern geradewegs Theolog, und ein 
ſolcher eigne ſich für eine prominente Wirtſchaftsſtellung nun einmal auf keinen 
Fall. Die Voellinghoffſche Theſe beſagte nämlich nicht mehr und nicht weniger, 
als daß alle materiellen Daſeinsäußerungen in erſter Linie tatſächlich Aeuße⸗ 
rungen ſeien, das heißt nach außen geratene und — hier liege jetzt der Haſe im 
Pfeffer — ſich hier draußen gefallende Erſcheinungen des eigentlichen inneren 
Weſens und Wirkens; daß einer ſeines eigentlichen Seins und Weſens alſo um ſo 
weniger teilhaftig jei, je mehr und je ausſchließlicher er ſich in dieſe Aeuß e⸗ 
rung, in dieſes Draußenſein verloren habe beziehungsweiſe verliere, darin 
aufgehe. 

Selbſtverſtändlich bekämpfte Mosbacher eine derartige weltabgewandte Irr⸗ 
lehre aufs lebhafteſte. Wovon ſie denn leben wollten, die „ſpinneten Teifel”, die 
Theologen, die „Kinſchtler“, die dichter, wenn es in erſter Linie nicht „Baure“ 
— Mosbacher hatte als Schuljunge noch die elterlichen Geiſen gehütet — 
„Inſcheniire“ und „Kaafleit“ gebe, hä? Selbſtverſtändlich müſſe man, wenn man 
ſich ſchon auf der Erde befinde, auch von der Erde ausgehen, wenn man, um es ſo 
auszudrücken, in den Himmel wolle, ſeinetwegen — es war Voellinghoff, der 
diejes ſprach — ſeinetwegen aljo als Bauer, Ingenieur, Wirtſchafter. Aber, genau 
beſehen, jo könnten doch dieſe Dajeinsformen zur Derwirklichung des eigentlich 
Menſchlichen nur dienen, ſie jeien nicht ſein Zweck. 

Ohne „Baure, Injheniire, Kaafleit“ gehe es nicht, gröhlte Mosbacher, nie 
und nimmer! Aber ohne Theologen gehe es, jawohl! 

Ja, bohrte Roellinghoff, und es ſah aus, als blickte er dabei ſtur nach innen, 
geradewegs hinter jeine ſehr frei diejer Außenwelt dargebotene Stirn —, ja, es 
möge jogar jo ſein, daß einer kein guter Ingenieur, Wirtſchafter oder Theologe 
jein könne, wenn er es nicht ganz, ausſchließlich ſei — entweder oder — — 

Woraus Mosbacher dann ableitete und es klar und deutlich feſtſtellte, daß 
er mit ſeiner Derteidigung der eigentlich werteſchaffenden Berufe eben doch recht 
behalten habe. Innerlich, bei ſich ſelbſt, triumphierte er aber keineswegs. Innerlich 
räumte er ohne weiteres ein, daß der Standpunkt ſeines Privatſekretärs immer⸗ 
hin etwas für ſich habe; innerlich war er ſogar geneigt, einzuräumen, daß dieſer 
Diplom-Ingenieur und Theologe doch wohl einer von denen jei, die aufs Ganze 
gingen, aufs Ganze gerlchtet waren wenigſtens, und daß es vielleicht auch nicht 
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geringe Lxlſtenzſchwlerigkelten ſein mochten, wenn einer all die Dieljeitigkeit 
feines Seins und Weſens nicht klar unter einen Hut bringen konnte. Das bedachte 
Mosbacher, der ja eln blitzgeſcheiter Kopf war, ſehr wohl. Aber er konnte es 
andererſeits nicht leiden, wenn dem Stand der Ingenieure, zu deſſen Ruhm er mit 
feinen Erfindungen ja auch einiges, und nicht gerade Unerhebliches beigetragen 
hatte, nicht volle, uneingeſchränkte Wertſchätung zuteil wurde. Daß der Ingenieur 
nicht die Krone der Schöpfung jein ſollte, das wurmte ihn tief, und das gab er, 
in der Oeffentlichkelt wenigſtens, niemals zu. 

Da aber auch Roellinghoff in dieſer Beziehung zu keinerlel Kompromiſſen zu 
haben war, jo erhoben ſich beiderjeits oft wahre Baftionen an Meinungstreue 
und Trutz mit wehrhaften und ſchier uneinnehmbaren Sinnen, von denen aus 
beſonders Mosbacher mit ſchweren Ausfällen gegen die feindliche Poſitlon nicht 
ſparte. Er verwendete dabei die majjivften materlaliſtiſchen Brocken, erklärte in der 
Hihe die ganze Theologie für eitel Grillenfängerei, mit der man aber auch nicht 
den kleinſten, den jimpelften Pumpenſchwengel in Bewegung ſetze, von ihrem in 
Mark und Pfennig gar nicht ausdrückbaren Unwert ganz zu ſchweigen. Nichts 
kaufe man ſich dafür, ſchlechterdings nichts. 

Und während eines ſolchen, auch für Mosbacher & Co. wenig einträgllichen 
Fehdezuſtandes konnte es dann geſchehen, daß Mosbacher, als er einmal in Srank— 
furt zu tun hatte und dort von Boellinghoff beiläufig auf das Goethe-Haus 
aufmerkſam gemacht wurde, ſich intereſſiert, jedoch breit und die Säuſte in die 
Seiten geſtemmt, vor dem Haus aufpflanzte, es ſorgfältig, erſt geradezu, dann 
auch von ſeitswärts, ſchräg von links und ſchräg von rechts herauf, lange muſterte, 
um dann unter beträchtlichem, die Aufmerkſamkeit der anweſenden Jugend, aber 
auch der Erwachſenen mit Nacht auf ſich lenkendem Gröhlen kundzutun: „Jo, der 
Goethe! Der Goethe! Des war kenner von denne jämmerliche Dichter do, von 
denne HYungerlidter! Des war e vermegender Maan, des war e aang'ſehener 
Maan — des fleht mer an demme Haas do! Jo, Geld muß mer habbe, Dermege 
muß mer habbe, jonft is mer e Sch. .. kerl!“ 

Da die umſtehende Jugend darob ſelbſtverſtändlich in beifälliges Johlen 
ausbrach, zog Mosbacher, der ein großer Kinderfreund war und in der weitläufigen 
hinteren Taſche ſeines altmodiſchen Schoßrocks ſtets eine große Tüte mit Zucker 
werk bel ſich führte — der Gutſelmann hieß er darum in ſeiner Helmatſtadt —, 
jet dieſe Tüte hervor und teilte gröhlend und obige Goetheerklärung noch welter 
hin in den aufnahmefähigen Kinderherzen zu befeſtigen trachtend, daraus nach 
allen Seiten. Seine blitzgeſcheiten Aeuglein und ſein breites, fuchſig-graubärtiges 
Geſicht glänzten dabel voller Befriedigung, hatte er es doch ſeinem theologiſchen 
Privatſekretär wieder einmal ſchlagend und unwiderleglich gegeben. Lr konnte 
ſich auch, als die Tüte leer und das Johlen der ihnen noch eine ganze Strecke das 
Geleit gebenden Jugend endlich verklungen war, nicht enthalten, abermals an 
Goethe anknüpfend, dle Abwegigkeit gewiſſer weltvernelnender theologlſcher 
Sirlefanzereien gebührend zu kennzeichnen. 

Roellinghoff, der ſchon die ganze Zelt Über ein fteif abwehrendes, beinahe 
hochmütiges Geſicht gemacht hatte, begegnete der Mosbacherſchen Attacke eiſig. 
Das Derkehrteſte, was er, im ginblick auf ein gedeihliches Zuſammenarbeiten 
jedenfalls, in ſolchem Falle tun konnte. Aber Voellinghoff war ſchwer gereist — 
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vielleicht war es auch gerade die Zeit, wo ſeine alkoholiſchen Ausſchwelfungen 
ſtattzufinden pflegten — für Roellinghoff hieß es jeht: Spaß beiſeite!l Und er 
gab einem Polargletſcher an Schroffheit und Unzugänglichkeit der Haltung nicht 
das mindeſte nach. Was den lebhaften und ſeines Triumphes eigentlich ſchon gar 
nicht mehr frohen Mosbacher naturgemäß nur noch weiter ſtachelte und aufbrachte. 

Die Folge war ebenjo unvorhergeſehen wie radikal, nämlich, daß Voellinghoff 
dem gröhlenden und vor Wut krebsroten Mosbacher erklärte, er möge ſeinen Kram 
von jetzt ab gefälligſt allein beſorgen oder ſich einen anderen dafür ſuchen, ſich 
umdrehte, geradewegs zum Bahnhof ging und davonfuhr. Er könne einen Kaplan 
auch gar nicht brauchen, gröhlte Mosbacher noch hinter ihm drein. Dann erſchrak 
er aber, denn jener ging tatſächlich davon, war weg, und Mosbacher begriff: bei 
Gott, es war kein Spaß. 

Rein, es war der bittere, der unwiderrufliche Ernſt. Voellinghoff bekam ſein 
Gehalt bis zum Tage jeines Abgangs ausbezahlt — keinen Pfennig mehr — und 
Mosbacher konnte jeine Angelegenheiten fortan wieder mit einem „Mädche“ be- 
ſorgen — freudlos, unbefriedigend, unzulänglich genug — mehr ſchlecht als 
recht — und für die ſinnigen, weltweiſen Geſpräche über das Leben, über Gott 
und die Lwigkelt und das alles, da hatte er nun niemand mehr. Linen neuen 
Privatjefretär anſtellen! Noch einmal von vorn anfangen! Mosbacher ſchüttelte 
beinahe wehmütig den Kopf — nein, das machte er nicht, dazu hatte er keine 
Luſt, dazu war er zu alt. Und außerdem: einen Doktor Voellinghoff bekam er 
nicht wieder, das war ausgeſchloſſen, und da hatte es eben keinen Zweck. Mosbacher 
machte die ganze Geſchichte, das tägliche im Büro, im Werk ſein, keinen Spaß 
mehr. Er war es leid, es hing ihm regelrecht zum Hals hinaus. Wozu! Man 
brauchte ihn nicht mehr, es ging ohne ihn. Es ging ohne ihn — Mosbacher ver- 
hehlte es ſich nicht — ſogar beſſer — einzelnes wenigſtens, dieſes und jenes, er 
war dabei nur im Weg. Und wenn er nichts mehr leiſtete und zuweg brachte und 
überflüjjig war im Werk, was wollte er dann überhaupt noch hier! Mosbacher 
wußte es nicht, er konnte es ſich beim beſten Willen nicht denken. Er war fertig, 
er hatte ſeine Sache geſchafft, er konnte jett eigentlich gehen. — Mosbacher mußte 
viel an eine Geſchichte denken, die jüngſt in einer Zeitung geſtanden und die 
Voellinghoff, es war kurz vor dem Krach in Frankfurt geweſen, ihm zu leſen 
gegeben hatte. Eine Geſchichte von einem alten chineſiſchen Maler war es geweſen, 
vielmehr von ſeinem letzten und großartigſten Bild. Der alte Maler hatte ſich 
eines Tages in ſeine Werkſtatt eingeſchloſſen und zu malen angefangen; kein 
Menſch, keiner jeiner beſten Freunde und Bekannten hatte Zutritt zu ihm, wochen: 
lang. Als das Bild aber endlich fertig war, da hatte er ſeine Derwandten und 
die ihm ſonſt naheſtanden, herbeigerufen, ſie vor das Bild treten laſſen, das in 
jeiner beſten Stube aufgehängt war und natürlich über die Maßen meiſterlich und 
vollendet und überhaupt das Beſte war, was er in ſeinem Leben gemacht hatte. 
Und nachdem nun alle gebührend geſtaunt und ihrer Bewunderung Ausdruck ge— 
geben, hatte der alte Maler ſich höflich und lächelnd, wie es ja die Art dieſer Leute 
war, nach allen Seiten verneigt, war in die Landſchaft, die ſein Bild darſtellte, 
eine ganz wunderbare, nie geſehene Landſchaft übrigens, hineingeſchritten und 
binnen kurzem den Blicken der maßlos überraſchten Hinterbliebenen entſchwunden. 
Worauf er dann hinfort nicht mehr unter den Lebenden, wie man zu ſagen pflegt, 
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weilte. — Natürlich hatte er, Mosbacher, Voellinghoff gegenüber dleſe Geſchichte 
für einen ganz gewaltig faulen Zauber erklärt, womit ein Mann der Lechnik, und 
zumal des Spezialmaſchinenbaus, nichts, aber auch gar nichts anfangen könne. 
Innerlich hatte er ſich aber doch gewundert, innerlich hatte er ſogar geſtaunt, und 
die Geſchichte war ihm noch oft im Kopf herumgegangen. Er hätte ſie ſogar gern 
nochmal geleſen, er hätte die Zeitung, darin ſie ftand, ſogar gern gehabt, bei ſich, 
in der Jaſche. Und Roellinghoff, der doktor Roellinghoff, wenn er noch dageweſen 
wäre: „Bitte, Herr Kommerzienrat!“ hätte er gejagt, „Bitte!“ Und jie hätte da- 
gelegen, die Zeitung, ſelbſtverſtändlich, als die natürlichſte Sache von der Welt. 
Aber daran war nun nicht zu denken, du lieber Gott, die Zeitung war weg, er ſah 
jie im Leben nicht wieder. 


Aber, wie gejagt, die Geſchichte ging ihm im Kopf herum, es war doch eine 
höchſt merkwürdige, eine ganz ſonderbare Geſchichte. Denn genau beſehen — 
Mosbacher drückte ſeine Naſenſpitze, wie wenn die ihm beim genauen Suſehen 
im Wege wäre, mit dem Zeigefinger etwas zur Seite — genau beſehen: ſo mußte 
es eigentlich ſein — jawohl — man war fertig, man hatte ſeine Sache geſchafft, 
nun ſagte man zu dleſem oder jenem, der einem Manns genug ſchien: So, hier 
ift das „Krämche“, jetzt mach du weiter; und ging hinüber, leicht, locker, eben wie 
der alte Chineſe — — Mosbacher hielt inne, er nahm ſeine altmodtiſche, nidel- 
gefaßte Brille ab: Hallo! das war eine Idee — eine Mordsidee war das ſogar! 
Mosbacher rieb ſich die Augen, er ſtand auf und ging einige Male in tiefem Sinnen 
durch ſein Büro. Dor dem kleinen Fünfzig⸗Pfennig⸗Spiegel über der ebenſo kleinen 
Emailſchüſſel, darin der Herr Kommerzienrat ſich, jedoch nicht zu häufig, die Hände 
zu waſchen pflegte, blieb er ſtehen, ſah ſich aus liſtigen Aeuglein wie aus großer 
Ferne, jedoch mit ungemeiner Ueberlegenheit an — nickte: Jawohl, das war eine 
Idee; das war ſogar mit die beſte Idee, die er gehabt hatte in ſeinem Leben. Denn 
wohlüberlegt: wer war der Mann, zu dem man noch am eheſten ſagen konnte: 
So, hier iſt das Krämche, jetzt mach du weiter; ich bin fertig, ich bin es leid?! 
Wer war der Mann — he! Roellinghoff! Kein anderer als der Doktor Voelling— 
hoff! — Am — dabei würde dieſer weſtfäliſche Ddickkopp, wenn man ihm mit 
einem ſolchen Antrag kommen würde, noch obendrein „Nein!“ jagen, „Bedauere 
ſehr, rutſchen Sie mir gefälligſt den Buckel herauf mit Ihrer Klitſche und mit 
Ihren Millionen!” Aber aus dem Jenſeits — aus dem Jenſeits würde er einen 
ſolchen Auftrag wohl oder Übel annehmen, ſo wie er ihn kannte, da blieb ihm 
nichts anderes übrig. Ha, ha, und dann ſtand er da, der Theolog, der „ſpinnete 
eifel“, der ja, weiß Gott, eher ein Kamel durch ein Nadelöhr galoppieren ließ als 
einen Reichen ins Himmelreich, dann ſtand er da als Generaldirektor von Mos- 
bacher u. Co. und als vielfacher Millionär — ha, ha, hal Mosbacher feixte, 
Mosbacher klatſchte ſich in hoher Zufriedenheit auf die Schenkel. Denn er machte 
ſich im übrigen keine Sorge, nein — Ideen hatte er zwar nicht, der Doktor 
Voellinghoff, darin war er, Jakob Mosbacher, ihm zeitlebens über, aber er war 
ein Kerl, er war unbedingt ein Kerl. 


Sreilich, jo anſtandslos, jo ungezwungen, jo geläufig wie bei dem alten 
Chineſen ging es bei ihm, Mosbacher, nicht — das Yinübergehen — dafür war 
man eben, wie er eigentlich ganz richtig ſagte, der Theolog, zu befangen, zu ver⸗ 
haftet in dieſem Da⸗ſein und So⸗ſein, hatte ſich zu ſehr darin verloren. Ohne eine 
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gewiſſe Gewaltſamkeit, ohne einen gewiſſen Lärm würde es bei ihm nicht abgehen. 
Richtig war das nicht, nein, es war ſicher ein Mangel, ein Sehler; richtig war es, 
wle der alte Chineſe es gemacht hatte. Aber dieje freie, dieſe geräuſchloſe, melſter⸗ 
liche Art lernte er, Mosbacher, jeht nicht mehr. Dielleicht, daß Voellinghoff ſie 
lernte, aber er glaubte es nicht recht, es war beſtimmt nicht leicht. Man war, 
dleſe Seftftellung kraulte Rosbacher einwandfrei aus jeinem Bart, man war in 
bezug auf die richtige Lebensführung ein rechter, vielleicht war es ſogar ans 
gebracht, zu ſagen, ein unerhörter Dilettant. Aber nicht er allein, nein, auch 
Roellinghoff; er nahm Roellinghoff beileibe nicht aus. 

Nachmittags ging Mosbacher dann mit einem ſäuberlich beſchriebenen Bogen 
zu ſeinem Schulkameraden, dem Juſtizrat und Mit-Aufſichtsrat von Mosbacher 
u. Co., Wendelin Schoepflin. 

„Wendelin“, gröhlte er, „Wendelin, hier, des hab ich g'ſchribbe — geh her, 
mach del Siggel drunner, un denn tus in del Schublad!“ 

Und der Herr Juſtizrat las es, ernſten Geſichts, machte einen regelrechten 
notariellen Akt, in mehreren Ausfertigungen. Davon tat er eine in [eine Schub- 
lade, und eine andere tat Mosbacher in ſeine Schublade. Und ſo war alles in 
Ordnung. 

Am nächſten Morgen fand man den Herrn Kommerzienrat Dr. h. c. Jakob 
Mosbacher an ſeinem Schreibtiſch, im Werk ſelbſtverſtändlich, in ſeinem Glas— 
kaſten, nicht zu Haus, mit einem ſauberen, präzijen Schuß ins Herz. Auf dem 
Tiſch lag ein Zettel: Er jei fertig, er habe nichts mehr zu ſchaffen, und es mache 
ihm feinen Spaß mehr. Im übrigen ftünde alles in ſeinem Teftament. 

Ja, und da ſtand nun darin, daß ſein Nachfolger und im weſentlichen alleiniger 
Erbe der Diplom⸗Ingenieur und doktor der Nationalökonomie Ernſt Roellinghoff 
ſel. Und in einer Anlage zu dem Teftament, einem Brief an Voellinghoff, ſtand 
zu leſen, daß Roellinghoff einmal „Entweder oder“ gejagt habe. Lr, Mosbacher, 
jei der Ueberzeugung, daß Roellinghoff dies durchaus als Dilettant geſprochen habe. 
Der alte Chineſe zum Beijpiel, an den R. ſich wohl erinnere, jei ein unbeſtritten 
tüchtiger Maler geweſen und dennoch, ſogar gerade vermittelſt ſeiner malertſchen 
Tüchtigkeit, jedenfalls nicht ohne ſie, aus aller Erdenbeſchwer glatt hinaus— 
geſchritten. Dafür jei jener aber auch ein Meiſter geweſen, kein Dilettant. 


Georg Keferstein 


Zur Charakteristik des Parvenüs 


Parvenü — das iſt ein fremdes Wort für eine fremde Sache. Das jranzöjiihe 
Wort ift deshalb der geeignete Ausdruck. Es jagt mehr als die ernſthaft-redliche germa⸗ 
niſche Bezeichnung Selfmademan, mehr auch als das verhältnismäßig harmloſe deutjche 
Wort „Smporkömmling“'. Der Selfmademan verhält ſich zum Parvenü wle der 
Strebende zum Streber, wie der ungeſchliffene Edelſtein zur billigen Imitation. Der 
Selfmademan erregt Achtung, Nitgefühl und allenfalls warm menſchliches Mitleid — 
der Parvenü erregt Derachtung, Spott und Gelächter. Wenn es wahr iſt, daß das 
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Phänomen des Lachens beim Linbruch des Mechankſchen in das Leben entfteht (Bergſon), 
jo beruht das Lachen, das der Parvenü verurſacht, darauf, daß hier eine Lebensform 
eingenommen wird, die der betreffende lebendige Menſch auf jeinem gegenwärtigen 
Lebensſtande noch nicht ausfüllen kann, daß die neue Lebensform alſo nichts welter als 
ein mechanſſches Gewand ift, das man ſich überzleht. Solche Mechanik bewirkt Komtk. 
Wo kann der Parvenli vorzugsweise gedeihen?! Iſt er an eine beſtimmte polltiſche 
cage gebunden? Wird er durch irgendeine politſſche Anſchauung oder berfaſſung 
beſonders begünſtigt? — Grundſätzlich iſt der Parvenü überall möglich — als 
Krankheitserſcheinung. Ueberall, wo die gejunde Aufftiegsbewegung der Renſchen 
krankhaft gehemmt oder forclert wird, da entſteht der Parvenü. So vor 
nehmllch in der ftarren Ariftofratie, wo das natürliche, als kontinuierliches Wachstum 
vor ſich gehende Auffteigen des Linzelnen und bejonders der einzelnen Samilie (denn 
mit Geſchlechtern und nicht mit losgelöſten Einzelnen rechnet eln ſolcher natürlicher 
Aufſtleg) niedergezwungen wird, wo deshalb der krankhaft-unorganiſche Aufſtleg 
erfolgt, der in der Erſchelnung des Parventis gipfelte: der Neuadel des wilhelminiſchen 
Zeitalters ift Beijpiel ebenſowohl wie der Parvenü der Metternichzeit, wie er 3. B. bei 
Raabe im „Schüdderump“ in dem Edlen von Haußenbleib dargeſtellt wird. Ueberall, 
wo die Geſellſchaft in feſten Formen erſtarrt iſt, wo mechanſſche Form an Stelle 
lebendiger Perſönlichkelt getreten iſt, da iſt guter Boden für den Parvenü, deſſen Weſen 
ſich ja in äußeren Sormen erſchöpft. Die ſtarre Ariftofratie kann den inneren Gehalt 
aujfteigender oder des Aufſtiegs werter Perſönlichkelten nicht berückſichtigen. Der 
Aufſtieg iſt deshalb in der ſtarren Ariſtokratie krank, und zwar krankhaft gehemmt. 
Krank iſt indeſſen die Aufſtiegsbewegung auch da, wo ſie nicht gehemmt, ſondern wo ſie 
forciert wird. Ueberall wo eine humanitäre Geſinnung mit dem verelnerlelenden und 
nur auß irgendeln einjeitiges Talent ſehenden Schlagwort „Freie Bahn dem QTüdhtigen” 
arbeitet und weit mehr Aufſtiegsmöglichkeiten ſchafft, als zum Aufſtieg innerlich 
Berechtigte im Dolfe vorhanden ſind, da ift ebenfalls ein guter Boden für den Parvenü. 
Ueberall aljo, wo die natürlichen Hemmungen des Lebens bejeitigt ſind, überall, wo 
der Linzelne aus dem Lebenszuſammenhang (d. i. aus Geſchlecht und Umwelt, aus 
Geſchichte und Raum) herausgelöſt und als Individuum verabjolutiert wird, Überall 
aljo, wo die Demokratie herrſcht, da iſt der Parvenü eine Gefahr, der die demokratie 
ſchon im eigenen Intereſſe begegnen müßte, eine Gefahr, die rieſengroß iſt in dem 
Augenblick, in dem beinahe die Mehrheit des Dolkes zwiſchen einer legten gigantischen 
Ueberſteigerung der Demokratie und ihrer Ueberwindung hin und her ſchwankt. In 
einem Augenblick, wo dem Parvenü der Demokratie noch einmal vielleicht letzte 
Möglichkeiten gegeben ſind, gilt es, dieſer Gefahr durch Erkenntnis der parvenühaften 
Weſenszlüge klar ins Auge zu ſchauen. Dabei ift zu bemerken, daß eine Analyſe des 
Parvenüs nicht die Behauptung aufftellt, daß jedem Parvenli alle in der Analpje 
angeführten Weſenszüge notwendig anhaften müſſen. Nur Dollblutparvenüs, die es im 
wirklichen Leben bloß ſelten gibt, würden alle dleſe Charakterzüge an ſich tragen. Im 
wirklichen Leben dagegen iſt die Sachlage meift um einiges freundlicher. Der Durch— 
ſchnittsparvenü beſigt meiſt dieſen oder jenen echten, d. h. nicht-parvenühaften Zug, den 
wir bei einer mehr typologijhen Betrachtungswelſe ausſchalten müſſen, durch den er 
uns aber menſchlich näher kommt. Wir werden aljo jagen müſſen: ein Parvenü ift ein 
Menſch, der eine ſehr große Reihe der in der Analyje aufzuwelſenden Charakteriſtika 
bejigt. Jene um der unlebendigen Leberſteigerung willen paradoxerweiſe gleichſam 
blutlos und ſchemenhaft wirkenden Dollblutparvenüs bei Helnrich Mann 3. B. (etwa der 
Reichskanzler Schattich) dürfen deshalb nicht als Parvenüs des lebendigen Lebens 
gewertet werden, allenfalls als bereits typologiſch verdickte Idealparvenüs. 
* 
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Wie entfteht nun der wirkliche Parvenü! Kann man dle Art jeines Lntſtehens auf 
einen Irgendwie einheitlichen Nenner bringen? In dem Worte Parvenü (— Yinaufs 
gelangender) ebenjo wie in der Ueberſetzung „Smporkömmling“ liegt etwas Pajjives. 
Man empfindet den Parvenü immer ein wenig als „geſchoben“, als nicht „aus eigener 
Kraft“ (im Gegenſatz zum Seljmademan) an ſeine Stelle „gelangt“. Und doch ſind 
andererſeits die Parvenüs durch eine ungemeine Rührigkeit, durch eine ſeltſame 
Geſchäftigkeit und Aktivität ausgezeichnet, die wenig dem paſſiven Klang des Wortes 
zu entſprechen ſcheint. Die Löſung des Widerſpruches llegt darin, daß der tüchtige 
Bürger bei jeiner Tätigkeit mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit, mit ſeinem ganzen Sein 
beteiligt iſt, daß ſeine Aktivität aus dem Innern kommt, während dle Geſchäftigkeit des 
Parvenüs lediglich der Oberfläche eines einzelnen Talentes entſtammt, das in 
Unverhältnis ſteht zu den mangelhaft entwickelten ſonſtigen Qualitäten der betreffenden 
Perſönlichkeit. Die Tätigkeit des gefeſtigten Bürgers Ift eingebaut ins Ganze, zunächſt 
ins Ganze der eigenen Perſönlichkeit, dann auf dem Wege über die im Gewiſſen zu Tage 
tretende ethiſche Derbindlichkeit in das Ganze des Lebens und der Welt. Dem Parvenli 
geht diejer doppelte Zinbau ins Ganze ab, weil er nur aus der Oberfläche eines einzigen 
oder weniger einzelner Talente lebt. Weil man nun erkennt, daß dleſes einzelne Talent 
und die daraus entſtehende Geſchäftigkeit faſt keinen Zuſammenhang hat mit der 
zugrundeliegenden oft ſehr geringwertigen Perſönlichkeit, weil das Unverhältnis der 
Persönlichkeit zu ihrem Talent und deſſen Geſchäftigkeit in die Augen jpringt, darum 
erſcheint eine ſolche im Grunde minderwertige Perſönlichkeit als hinaufgeſchoben, 
emporgekommen, eben als durch Pajjivität charakteriſierter Parvenü. 


So ift es meift jo, daß der Parvenü auf demjenigen — unter Umſtänden auch 
geiftigen — Spezlalgebiete, auf dem er ſich emporgearbeitet hat, viel und Hervor— 
ragendes leiſtet, daß aber ſeine ſonſtige gelſtig-ſittliche Entwicklung, daß ſeine „Bildung“ 
nicht mit dleſer einjeitigen forcierten Hochzüchtung Schritt hält, ohne daß er es doch 
erkennt. Der Parvenü verabjolutiert ein einzelnes Talent. Und die vielleicht berechtigte 
hohe Wertung dieſes einzelnen Talentes überträgt er dann — im Gegenſatze zum 
Selfmademan — auf jeine Geſamtperſönlichkelt. In gleicher Weije hält weder beim 
Selfmademan noch beim Parvenü die Entwicklung der Geſamtperſönlichkeit mit der des 
forcierten Talentes Schritt. Nur: der Parvenü glaubt, daß ſie Schritt hält oder daß 
das einzelne Talent ſeine mangelnden perſönlichen Qualitäten erjegen kann, während 
der Selfmademan jeine Grenzen erkennt und darum allmählich ſeine ganze Perſönlichkeit 
in die auf einjeitigem Wege erlangte Lebensform hinaufentwickeln kann. Der Parvenü 
aber beſitzt nur ſein einzelnes Talent. Leberall deshalb, wo es nicht um die Verwertung 
eines einzelnen Talentes, ſondern um den Zinjah der ganzen Perſönlichkelt geht, an den 
entſcheidenden Stellen aljo und in den entſcheldenden Augenblicken, da muß der Parvenü 
notwendig ſeine Grenzen erkennen, da muß er verjagen. Die Parvenüs, das ſind die 
Leute, die in den entſcheldenden Augenblicken die Nerven verlleren, die Leute, die mit 
viel Reklame und Betriebſamkeit und mit wenig Subſtanz dieſe oder jene „große Sache“ 
betreiben, ohne die Kraft zu haben, dle letzten eine ganze Persönlichkeit beanſpruchenden 
Entjheidungen durchzuhalten. In kleinem, aber ungemein charakterlſtiſchem Rahmen 
wird dieſe Linſeltigkelt des Parvenüs bei Gottfried Keller an den Brüdern Weidellch 
im „Martin Salander“ aufgewieſen. Sie haben Talent: zunächſt ein gewiſſes Schul» 
talent, eine gewiſſe Schulbegabung. Wo es in tiefere und ſchwierigere Gebiete geht, 
erkennen jie freilich auch hier ſchon bald ihre Grenzen. Aber ihr Talent trägt ſie weiter. 
Dielleicht würden ſie ohne den von der Mutter überkommenen und gepflegten Chrgeiz 
als kleine Subalternbeamte eine geruhiges Leben finden können. So aber führt ſie ihr 
Talent (zum oberflächlichen Politiſteren, zum Wortemachen, zum Schönſchreiben, zur 
einfachen Derwaltungsarbeit) in einen Beruf, deſſen Derantwortungsſchwere ſie nicht 
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gewachſen find. Ihre naiv-frehe Schlauhelt auf politiſchem Boden imponiert zwar 
zunächſt ein wenig, aber ſchon bald muß man mit Schrecken feſtſtellen, daß „nicht ein 
rundes, oder, wle man zu ſagen pflegt, nicht ein vernünftiges Wort“ von des jungen 
Parvenü Lippen fällt. „Der ſchlaue junge Streber hatte Amt, aus und Stau; 
darüber war ſeine Perſönlichkeit ſchon zu Lnde geraten und konnte ſich nur noch im 
Geräuſche von ihresgleichen geltend machen. In der Stille des Hauſes, wo man die 
einzelnen Worte vernimmt, war nichts mehr an ihm“. Die eigentlichen Tiefen des 
Lebens bleiben außerhalb der Faſſenskraft des einjeitigen Parvenüs. 

Die auf Grund von einjeitigen Talenten, nicht von ins Ganze der Perſönlichkeit 
eingeordneten Begabungen emporgekommenen Parvenüs kann man in eine harmloſe 
und in eine gefährliche Gruppe ſchelden. Die harmloſe Form des Parvenüs, die uns 
3. B. unter der Kennmarke „Neureich“ in allen Witzblättern begegnet, glaubt ganz naiv, 
die neu errungene Lebensform, in die man vielleicht nur auf Grund eines bauern- 
ſchlauen Talentes zum Geldverdienen hinelngekommen ift, voll ausfüllen zu können, weiß 
nichts von ihrer eigenen Unzulänglichkeit. Zu dieſer Kategorie der unkomplizierten 
Parvenüs gehören die ſogenannten ungebildeten Leute, die ſich meift jo ungemein 
gebildet vorkommen (3. B. Frau Stöhr in Thomas Manns „Sauberberg“). Meift ſind ſie 
eitel auf ihre neue, angeblich voll erreichte Lebensform. Denn „eitel ſind die Menjhen 
nur dann, wenn ſie hren beſſeren Zuſtand nicht als natürlich, nicht als normal 
empfinden“ (Sriedrich Huch). Dieje Parvenüs glauben, die alte Stufe, dle ſie 
eigentlich als normal empfinden und auf die jie nun eitel herabſehen, voll überwunden 
zu haben. Der Parvenü in jeiner gefährlicheren Sorm dagegen weiß um ſeine 
Unzulänglichkeit, weiß, daß er die alte Stufe durchaus noch nicht überwunden hat, daß 
er mit ſeinem Sein weder der neuen noch der alten Stufe verhaftet iſt, daß er mit 
jeinem Sein in der Luft ſchwebt und eigentlich ſeine ganze Lxlſtenz nur auf einem ver— 
abjolutierten Talente ruht. Neid und Haß erfüllen ihn nun gegenüber jeiner ſtandes⸗ 
gemäßen Umwelt. Weil er ſelbſt nicht zu ihr gehören kann, will er ſich ihrer wenigſtens 
„bemächtigen“, ſie ſich unterordnen. Das zunächſt in Minderwertigkeitsgefühle ver⸗ 
kappte Machtſtreben ſolcher Parvenüs ſchlägt um in Liſt, Tücke und Derbrechen. Die 
angeführten Notare bei Gottfried Keller können ebenſowohl als Beispiel gelten wie der 
kriminelle Parvenu und Seuerverjiherungsdireftor Hugo Weinſchenk (in den „Budden— 
brooks“). Während der harmloſe Parvenü ſich ſeine Bildung und damit eine Leber- 
legenheit über die von ihm verachteten „ungebildeten“, d. h. auf einer anderen 
Blildungsſtufe ſtehenden, aber unter Umſtänden durchaus ſtandesgemäß gebildeten 
Menſchen nur einbildet, ift die gefährlichere Form des Parvenüs den anderen Menſchen 
tatſächlich in einem gewiſſen Sinne überlegen, weil ſich ihr einſeltiges Talent, dem die 
Hemmungen einer voll entwickelten, „ganzen“ Lebensform fehlen, ungehemmt und unter 
Umſtänden verbrecheriſch entfaltet. 

* 


Die Stellung des Parvenlis im geſellſchaftlichen Leben iſt gekennzeichnet durch das 
Moment der Unjicherheit. Der Parvenü weiß nicht ſehr genau, wie er ſich zu „benehmen“ 
hat. Unſicherheit führt gewöhnlich zu einer äußerlich markierten Sicherheit. So neigt 
der Parvenü dazu, entweder die Sormen jeines neuen Standes, die er nicht aus der 
Lxlſtenz heraus beherrſcht, überzubetonen oder mit den (übertriebenen) Sormen ſeines 
alten Standes und damit mit ſeinem eigenen Aufftieg und ſeiner daraus erſichtlichen 
ungemeinen Jüchtigkeit zu kokettieren. Beide Ueberbetonungen werden von einem in 
einer neuen oder in einer alten Lebensform als ganze Perſönlichkelt ſtehenden Renſchen 
vermieden. Im geſellſchaftlichen Leben iſt entweder „vornehm“ das Schlagwort des 
Parvenüs — die weiblichen Parvenüs zeichnen ſich hier beſonders aus — oder er 
betont bei allen nur möglichen Gelegenheiten, daß er ein „Mann aus dem dolke“ iſt. 
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Im berkehr mit anderen niederen Ständen wird der mit jeiner ganzen Perſönlichkeit 
in jeinem Stande verwurzelte, wirklich „vornehme“ Menjch gerade ſeine ihn vom Ddolke 
auch äußerlich unterſcheidenden Sitten und Gepflogenheiten möglichſt wenig zum Aus— 
druck bringen. Der Parvenü aber will ſich gerade hier durch jeine Dornehmheit zur 
Geltung bringen. Sin Akademiker, der es als ganze Perſönlichkeit ift, wird die Sormen 
kouleurſtudentiſcher Geſelligkeit z. B. niemals im Derfehr mit nichtakademtiſchen 
Schichten hervorkehren. Emporkömmlingsmanier vielmehr iſt die Art des Aſſeſſors 
Knuzius im „Sröhlichen Weinberg“, wenn er harmlosen Bürgern mit einem vorjint- 
flutlichen Trinkkomment, den er augenſcheinlich für hochmodern und pikfein hält, zu 
imponieren ſucht. Oder jollte ein kleiner Parvenükomplex Herrn Juckmapers ſelber 
zugrundeliegen? 


Geſinnung kann nur auf dem Boden einer jeften Lebensform erwachſen. Nur wo 
äußere Lage und innere Haltung einander entſprechen, da gibt es Geſinnung. Geſinnungs⸗ 
loſigkeit iſt überall dort zu Hauſe, wo unſtandesgemäße Lebensformen erſtrebt oder 
äußerlich erreicht werden. Geſinnungsloſigkeit iſt alſo ein vornehmliches Kennzeichen 
des Parvenüs. Wie man ſich eine neue Lebensform erſt mit Hilfe eines einjeitigen 
Oberflächentalentes ſchaffen muß, weil man keine urſprüngliche mehr hat, ſo hat man 
auch keine Geſinnung, ſondern man ftellt jie ganz naiv her. Weil ſolche „Geſinnung“ 
nicht auf dem Boden einer feſten Lebensform erwächſt, weil ſie nach Belieben her— 
geſtellt wird, darum iſt es auch nur eine aus Swedmäßigfeitserwägungen heraus vor- 
getäuſchte, eine unechte, eine Parvenü-Geſinnung. Wir brauchen durchaus nicht zu jenen 
beiden Parvenüs im „Martin Salander“ zurückzugehen, die ſich frech und ſubſtanzlos 
ihre politiſche Geſinnung auswürfeln, wir brauchen nur in unjere Zelt, in die deutſchen 
Parteien der Gegenwart, hineinzuſchauen, um vielerorts ſolche Geſinnungslumpen als 
Dorbilder der Geſinnungstreue an der Spitze marjdieren zu ſehen. Ohne innere 
Nötigung, ſondern aus Konjunkturerwägungen und vielleicht nicht einmal aus ſolchen, 
ſondern aus Zufall hat man ſich irgendwann einmal für dieje oder jene Partel, für diejes 
oder jenes Parteiprogramm, für dieje oder jene politiſche Ideologie entſchleden, eine 
ſubſtanzloſe Zufallsentſcheidung, die jener Ausloſung im „Martin Salander” verzweifelt 
ähnlich ſieht und die die verhängnisvolle Leere des Parvenücharakters erkennen läßt. 
Den Ernſt der Politik können die Parvenüs nicht begreifen, weil ihnen die Politik nur 
ein Spiel ihrer talentierten Subſtanzloſigkeit, nicht eine Lebensnotwendigkeit iſt. Denn 
um die Politik ernſt nehmen zu können, muß man in den Wurzeln mit Staat 
und Volk verbunden ſein. Wer dieſe Derbundenheit nicht kennt, wer ſich losgelöſt hat 
von jeinem „Stand“, für den iſt Politik ein Spiel, das ihn in der Tiefe ſeines Innern 
nicht berührt. Aber der Darvenü ift klug und weiß, daß Geſinnung erforderlich iſt, um 
für vollwertig zu gelten. Er zählt ſich deshalb nicht zu jener angeblich geſinnungsloſen 
Majje, die als Slugjand bald dieſer, bald jener Partei zuläuft und das doch nur aus dem 
Inſtinkt heraus tut, daß die Parteien nur in geringem Maße die politischen Belange des 
Dolkes wahrhaft verkörpern. Sondern er nimmt Partei, er entſcheidet ſich mutig, aber 
ſubſtanzlos für eine „Geſinnung“. Die Parvenüs ſtellen das SHauptkontingent jener 
Dollblutparteigänger, die aus Mangel an wirklicher, im Sein — und nicht im denken 
und Schwaten — begründeter Geſinnung die abſtrakte von der Partei geforderte 
Geſinnung, d. 1. die Ideologie des Parteiprogramms, rein, blutlos und radikal zu ver: 
treten trachten. Sie werden dann zu jenen Parteidogmatifern, welche die Partei von 
dem Ergreifen und Anpacken der lebendigen politiſchen Aufgaben abhalten, um dafür 
den wertlojen Ruhm der Grundſagtreue einzutauſchen. 

Wenn der Parvenü jo etwas wie Blldung beſitzt, jo iſt ſie ihm nicht lebendig in 
Uebereinſtimmung mit der Subſtanz ſeiner Perſönlichkeit erwachſen und erarbeitet, 
ſondern er hat ſie ſich angeeignet, wie man ſich eben ein neues Kleid oder eine neue 
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Weltſprache anelgnet. der Parvenü ift von jeiner „Bildung“ innerlich nicht berührt. 
Sie iſt ihm ja auch nicht auf dem Boden zugekommen, auf dem in erſter Linie eine 
gefeſtigte Perſönlichkeit erwächſt: auf dem Boden der Samilie. Denn gerade der 
Bildung, die ihm etwa dort, auf dem Boden ſeiner Samilie, die er parvenühaft ver— 
achtet, hätte werden können, hat er ja höhnend und auf ſeln einjeitiges Talent pochend 
den Rücken gekehrt. Und auch dle Inftitutionen der Bildung, die lebendig wirkſam 
und wirkliche Bildungsvermittler nur werden können in Derbindung und Leber- 
einſtimmung mit den Lebensformen des Elternhauſes, die Schulen nämlich, ſieht der 
Parvenü losgelöſt von allen ſubſtantlellen Lebensgründen der Perſönlichkeit, wertet ſie 
als weiter nichts denn Wiſſensvermittler, Dermittler von Linzelhelten, deren Summe 
zu wilſſen man dann als Bildung bezeichnet. So kommt der Parvenü zu einer Leber— 
ſchähung der Schule, und zwar der losgelöſten, verabſolutlerten Schule. Aus einer 
Ueberbewertung der aus hochgezüchtetem Intellekt erwachſenen Werte und Linſichten 
zuungunſten einer aus dem Sein erwachſenen Geſinnung fließt das. Es ift noch immer 
Sache der Parvenlis geweſen, alles Heil von der Schule zu erwarten. Kein Wunder 
ift es deshalb, daß der Parvenü ſich in ganz bejonderem Maße in den Lehrerberuf 
eingedrängt hat. It doch die Schule der Ort, wo der Parvenü ſich zunächſt irgendeiner 
einjeitigen Begabung, auf Grund deren er den Anſpruch auf geſellſchaftlichen Aufftieg- 
erheben zu dürfen glaubt, bewußt wird. Die Karikaturen etwa des Dolksſchullehrers, 
die leider keine bloßen Karikaturen ſind, ſind weitgehend von parvenühaften Zügen 
durchtränkt. Dom Werke Gottfried Kellers bis zu dem von Knut Hamſun kann man 
den Zusammenhang zwiſchen Parvenügeſinnung und Schulmeiſtertum verfolgen, von 
Martin Salander (der im übrigen dem freundlicheren Typ des Selfmademan näher 
ſteht) bis zu dem Parvenü und Schuldireftor Oliver im „Letzten Kapitel”, dem jein 
prächtiger Bruder Schmied gelegentlich die Augen über ſein ſubſtanzloſes Schulmeiſter— 
und Emporkömmlingsdaſein öffnen muß. „Lernen und immer lernen! Leben und wieder 
üben“ iſt die ſchulmeiſterlich-lebensfremde Deviſe Martin Salanders, der bemerkt, „daß 
keiner unſerer ... Jünglinge ... vor dem Antritt des zwanzigſten Lebensjahres aus 
der ſtaatlichen Lehre entlaſſen“ werden ſoll. Dieje Deviſe wird wohlgemerkt nicht für 
dle gelehrte Schicht, ſondern für das geſamte Dolk eifervoll vertreten, das zu einem 
Dolke von Bildungsphiliftern zu machen der Parvenü berechtigtes Intereſſe hat. Wenn 
dle ganze Kulturpolitik in die Hände von (etwa, wie in Rußland, marxiſtiſchen) Parvenüs 
gelegt iſt, dann werden alle die Perſönlichkeit an der Wurzel packenden Faktoren aus— 
geſchaltet. Die Familie verſchwindet als Bildungselement. Es bleibt dle Schule 
genannte Organſſatlon. Weitgehend beherrſcht heute der Parvenü das Feld der Schüler— 
und Studentenſchaften. Der Fach- und Lxamensſtudent, zweifellos auch zu einem guten 
Teile durch dle furchtbare materielle Not unjerer Tage krelert, rekrutiert ſich gleichwohl 
zum weitaus größeren Teile aus Parvenüs, die eine falſche Bildungspolitik der Nach— 
krlegszelt durch Beihllfen und Stipendien mit Gewalt hochgeſchoben hat. Dle Sochſchule 
als universitas litterarum, das iſt ein Kapitel, von dem der auf Sach-Lxamen und 
„Aufſtieg“ ſtarrende akademiſche Parvenü nichts verſteht. 


* 


Wenn ein Parvenü auch ſonſt nirgends zu erkennen Ift, ſeine Stellung zur Runft 
wird ihn verraten. Lin urſprüngliches Derhältnis zur Kunſt hat der Parvenü nicht. 
Er ſleht aber, daß die Menſchen, zu denen er ſtreberlſch emporgeſtiegen iſt und mit denen 
er Gleichberechtigung erſtrebt, meiſt infolge generationenalter Kulturverpflichtung ein 
enges Derhältnis zur Kunſt haben. Die Kunſt repräſentiert hier einen Lebenswert. 
Sür den Parvenü dagegen bedeutet ſie nichts. Ste ift ihm eine der Unbegrefflichkeiten 
der neuen Welt, in die er durch ſein Strebertum und jein einſeitiges Talent Eingang 
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gefunden hat, der gegenüber es gilt, ſich „richtig zu benehmen“. Gemimtes KRunft- 
verſtändnis und gemimte Kunftliebhaberei ſind die Solge. Gleihjam wie der Parvenli 
bei Jiſch auf die anderen ſieht, um bei ſeltſamen Geräten, die ihm da begegnen, dle 
richtige Haltung einzunehmen, jo jieht er im Konzert, im Theater, vor einem Gemälde, 
bei einer Dichtung nicht auf das Kunſtwerk, ſondern auf den Mitmenjhen, um eine 
Haltung einzunehmen, die er aus ſich heraus nicht zu finden vermag. Denn wenn es 
nach ihm ginge, jo wäre ihm nichts gleichgültiger als diejer langweilige Kunſtgegenſtand. 
Der Parvenü muß dem Kunſtwerk gegenüber immer um ſſch ſelbſt und ſelne eigene 
Haltung beſorgt ſein, und er kommt ſchon aus dieſem Grunde niemals zu einem 
wirklichen Erfaſſen des Kunſtwerkes. Der Parvenü tritt an jedes Kunſtwerk zunächſt 
mit der bangen Stage heran: wie habe ich darauf zu reagieren? Nit welcher gelſtrelchen 
Aeußerung kann ich jetzt Eindruck machen! der Parvenü kann überhaupt eln Kunſt⸗ 
werk nicht genießen, ſondern muß immer gleich etwas jagen oder ſich überlegen, was 
er vielleicht jagen könnte. Man denke 3. B. an jene Lehrerin in Thomas Manns 
„Wunderkind“, die ſich während eines ganzen Konzerts eine kluge Bemerkung überlegt, 
die ſie hinterher auch wirklich anbringt. So kommt der Parventi meiſt gar nicht dazu, 
das Kunſtwerk zu Ende zu genießen, well er immer gleich ein in Worte faßbares 
Ergebnis ſucht und auch findet, das ihn in der Geltung bei jeinen Ritmenſchen wieder 
um eine Stufe vorwärtsbringt. Denn der Aufftieg, das iſt der Söge, dem der Parvenä 
hörig iſt. Lin Dergleih zwiſchen der natürlich amuſiſchen Haltung mancher ordentlicher 
Bürger (bei Thomas Mann etwa) und der krampfhaften Kunſtliebhaberel der Parventis 
zeigt deren ganze Subſtanzloſigkeit. Beide finden vielleicht den Kitſch ſchön, aber der 
gewöhnliche amuſiſche Bürger, ohne dabei kunſtkenneriſchen Ehrgelz zu hegen, der Parvenl 
dagegen in der Leberzeugung, mit ſelner Kltſchliebhaberel höchſtes Kunſtverſtändnis 
zu offenbaren. Irgendwie aber muß der Parvenü immer ſein Kunſtverſtändnis bezeigen, 
jei es auch nur durch die harmloſe ftereotype Frage Hugo Welnſchenks an Gerda 
Buddenbrook: „Was macht die Geige!“ — So ſehr iſt übrigens gleichwohl der Parvenk 
vom Werte der Kunſt für das — zum mindeſten geſellſchaftliche — Sortkommen 
überzeugt, daß es ihm dringende Notwendigkeit zu ſein ſcheint, die Kunſt zu verbreiten 
und zu popularijieren. Die Parole, daß die Kunſt ins Volk verbreitet werden müjje 
(Keller nennt es ſehr aktuell „Demofratijierung der Kunſt“) tritt Überall dort ein, wo 
Parvenügeſinnung im Volke und unter ſeinen Führern ſich ausbreitet, wo man am 
Erlebnis des Kunſtwerkes deshalb, weil es als Zeichen von Dornehmhelt gilt, teilhaben 
möchte, ohne doch die Dorausjegungen in Geſtalt der nötigen Erlebnisfählgkelt und in 
manchen Fällen der Bildung zu beſitzen, Dorausſetzungen, die eben meiſt erft auf Grund 
von generationenlanger Kulturverbundenheit beſtehen. — Wenn der Parvenũ ſich ſelbſt 
als Künſtler betätigt, dann ſind Manier und Derantwortungsloſigkeit die beiden Pole, 
um die ſein Künſtlertum kreiſt. Es ift nicht wie echtes Künftlertum in ſich genugjam, 
ſondern Mittel — zum Swecke des Aufſtiegs des Parvenüs. 


Wenn „jemanden lieben” bedeutet „für jemanden da jein in der Welſe, daß man 
von ihm her iſt“ (Hogarten, Polltiſche Sthik, S. 100), wenn man Liebe geradezu als 
„nicht recht behalten wollen“ umſchrieben hat, dann ergibt es ſich von ſelbſt, daß der 
Parvenü zu echter Liebe nicht imftande iſt, weil er dann ja abſehen müßte von jeinem 
Aufftieg, abſehen müßte von ſeiner Karriere. Die Liebe und dle Ehe des Parvenfi 
ſind weiter nichts als ein Beſtandtell ſeiner Karriere. Unabhängig von dieſem Streben 
nach Aufftieg bleibt allenfalls der Sexus, der, losgelöſt von der Liebe, ſein ungehemmtes 
Ligenleben führt. An den Parvenlis bei Heinrich Mann wird das erſichtlich. Wie der 
Parvenü den Rinobetrleb echtem Riterleben eines Dramas im Theater vorzleht, jo 
„betreibt” er auch die Liebe — jei es als Mittel geſellſchaftlichen Aufſtelgens (durch 
feine She), ſei es als Mittel zur Befriedigung ſeiner materiellen Bedürfniſſe. Und 
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Betrieb an Stelle von Erleben gibt es für den Parvenü auch dort, wo es um die 
Grundlage, wo es um dle Frage nach Gott, Religion und Glauben geht. Der Parvenü 
hat keine Religion, ſondern er betreibt jie, wenn es ihm angängig und für ſeinen Aufſtleg 
nützlich erſcheint. Man macht heute manchmal unſeren Kirchen den Dorwurf zu großer 
äußerlicher Betrlebſamkeit. Man hat erſt jüngſt erlebt, wohin es führt, wenn man den 
Rellglons, betrieb“ auf chriſtliche Zentralbanken ausdehnt. Vornehmlich der Parvenü 
kann das fertig bringen, dem die Religion ja nie mehr als ein Mittel zum Sweck der 
Karriere und des Gelderwerbes war. Ob nun ein Parvenü durch Iiſchgebet, Heſangbuch 
und Kirchenbeſuch ſeinen neu erworbenen geſellſchaftlichen Stand vor allen Leuten 
betonen will, oder ob er dle Kirche als Wirtſchaftsunternehmen in den Dienſt auch 
ſeines materiellen Aufſtiegs ſtellt, das iſt kein Qualitäts-, nur ein Rangunterſchied. Je 
weniger die Religion auf Glauben und Bekenntnis wurzelndes Erleben ift, deſto farb— 
loſer wird ſie, ein Grund, warum der Parvenü den Betrieb weltweiten Chriſtentums 
und ökumeniſcher Bewegung offenen Sinnes begrüßt. Andererſeits dürfte der Parvenü 
auch in der jungen kulturfeindlichen Theologengeneration ein nicht unbeträchtliches 
Kontingent ſtellen, weil es ihm, der ja niemals zu den Werten der Kultur ein echtes 
Derhältnis gehabt hat, ja leicht fallen wird und bequem jein muß, dies alles unbeſehen 
über Bord zu werfen. 


Friedrich Kottje 


Götzendämmerung 
in der Naturwissenschafl 


Unter allen geiftigen Wandlungen und Umbrüchen der großen Krijenzeit, in der wir 
ſtehen, ift ohne Swelfel die bedeutungsvollſte und folgenſchwerſte, zum mindeſten 
auf lange Sicht hin, die neue kritiſche Beſinnung, die ſich von den Naturwiſſenſchaften 
her anbahnt. Ganz langſam, an der Oberfläche kaum ſichtbar und doch unaufhaltſam 
fortſchreltend, geht dieſe Wandlung vor ſich. Don einer breiteren Strömung kann noch 
lange nicht geredet werden, denn da dieſe Wandlung nicht die Arbeitsmethoden der 
Wiſſenſchaft betrifft, ſondern nur die Beurteilung ihrer letzten prinzipiellen Grundlagen, 
iſt es zunächſt nur ein kleiner Kreis der in vorderſter Front ſtehenden kritiſchen Köpfe, 
in denen der Umbruch ſich vollzieht. Ja, nur ganz wenige überſehen bereits den 
ganzen Umfang und die innerſte Bedeutung der Grundlagenkriſts, in der heute die 
Naturforſchung ſteht. Bei der heute jo unſelig weit getriebenen Spezlallſierung der 
Sorſchung verfteht einer den andern nicht mehr: der Mediziner und Biologe beſitzt meiſt 
nicht die notwendigen mathematiſchen Kenntnſſſe, um die Ergebnijje und Sorſchungen 
der heutigen, erftaunli hoch entwickelten theoretiſchen Phyftk beurteilen zu können, und 
dem Phyſiker fehlt wieder die Dertrautheit mit der ganz andersartigen Problematik des 
Organiſchen, bei beiden aber vermißt man meift infolge der oberflächlich poſitlviſtiſchen 
Linſtellung der ablaufenden poche die umfaſſende erkenntnistheoretiſch⸗philoſophiſche 
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Beſinnung. Aber immer ſtärker geht doch der Zwang zum Umdenken von den neu 
herausgeſtellten Tatſachen und Problemen aus. 


Auf den Kern geſehen, bedeutet die Wandlung, dle ſich vollzieht, eine Gözen⸗ 
dämmerung für den mechaniſtiſchen Monismus, deſſen Prinzipien und Forſchungslkdeale 
300 Jahre lang als treibende Kraft dem naturwiſſenſchaftlichen denken zugrunde lagen 
und jede naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung maßgeblich beſtimmten. Und nicht nur 
das naturwilſſenſchaftliche Denken, ſondern Wiſſenſchaft und Weltbild der Neuzeit und 
des modernen Menſchen überhaupt ſind von daher entſcheidend und tiefgehend beeinflußt 
worden, denn zweifellos haben ja Naturwiſſenſchaft und die Technik, die ihr entwuchs, 
unſerer Welt, auch der geiſtigen, das Gepräge gegeben. Umwelt und Atmojphäre des 
modernen Lebens ſind von ihnen geſchaffen worden; eine durch und durch poſttiviſtiſch— 
naturaliſtiſche Welt⸗ und Lebensauffajjung, die jedes Organ für das Metaphyſiſche 
verloren hat, bildet den geiftigen Fundus des 3ivilijationsphilifters von heute. Sür das 
große Geheimnis und Wunder des Dajeins und des Lebens außer uns und in uns fehlt 
meift jede unmittelbare Empfindung, aber zu den „Wundern der Technik“ wallfahrtet 
man wie im Mittelalter zu den belligenbildern und gerät dabei in faſt religiöjen 
Begelſterungserſatz. Und prüfen wir diejenigen, die heute noch idealiſtiſche Geiſtesrichtung 
und religiöje Geſinnungen vertreten, auf Herz und Nieren, wie wenig echten Glauben 
und echte Weberzeugung finden wir da noch hinter den hochtrabenden Worten, echtes 
Ueberzeugtſein von dem transzendenten Urſprung und einem transzendenten Stel 
des Lebens. 


Inſofern iſt die Wendung, die ſich jegt vorbereitet, von ausſchlaggebender Bedeutung 
für eine grundlegende Neugeſtaltung unſeres ganzen Weltbildes, deſſen Rückwirkung auch 
auf unjere praktiſche Linſtellung zu Welt und Leben nicht ausbleiben dürfte. Sie ift 
jedenfalls von ganz anderem Gewicht als die vielen Spiegelungen weltanſchaulicher 
Problematif, wie ſie in Zeiten einer überſtelgerten und in Fäulnis geratenen 3ivilijation 
dem feſſelloſen Intellekt geiftreiher Literaten entſpringen. Hier löſen nur Schlag⸗ 
worte und Rodelaunen einander ab in immer nervöjeren Zuckungen, die nicht über den 
Tag hinaus wirken. 

Es geht nun leider über die Möglichkeiten eines knapp ſkizzierenden Aufjages, der 
ſich an eine nicht fachliche Leſerſchaft wendet, hinaus, ohne weiteres in eine Diskuſſion 
etwa der Schwierigkeiten und Probleme einzutreten, die dem mechaniſch-kauſalen Denken 
in der neueren Quantentheorie erwachſen ſind. Abgeſehen von einer gewiſſen Dertrautheit 
mit dem phyſikaliſchen Tatſachenkomplex der Atomphyſik, ſind dazu auch die mathe— 
matiſchen Kenntniſſe erforderlich, die zum unentbehrlichen Handwerkzeug der theoretiſchen 
Phyſik gehören und die in dieſem Falle ſich zum wenigſten bis zur Theorie der 
Differentialgleihungen erſtrecken müſſen. Kein Wunder, daß jo viele vage und 
abenteuerlichen Vorſtellungen und Urteile über die neuere Atomtheorle kurſieren. 


Ls {ft aber nicht zu ſchwierig und erfordert keinen großen fachlichen Apparat, um 
an Hand einer phlloſophiſch-hiſtoriſchen Kritik der ſehr ſimplen Grundlagen 
mechaniſtiſchen Denkens in der früheren Phyſik bis zu dem Punkte hinzuführen, von dem 
aus die Selbſtzerſetzung diejes Denkens und mit ihr die innere Notwendigkeit der 
neueften Wendung der Phyſik verſtändlich wird. Das joll hier mit wenigen andeutenden 
Strichen zu ſklzzieren verſucht werden. 
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Demokritische und dynamische Physik 


Streng medaniftiihe Dorſtellungs- und Denkweije ſehen wir vom erſten Augenblick 
an, wo ſie Ihre bewußte theoretlſche Sormulierung in der Atomtheorie Demokrits 
findet, an der Dorſtellung den ſtarren, geometriſch ſcharf begrenzten Körper orientiert, 
die als das „Selende“, „Raumerfüllende” dem „leeren Raum” als dem „Nichtſeienden“ 
gegenübergeſtellt werden. Sie werden in Gedanken zu winzig kleinen Körperchen 
pulveriſiert, die als letzte unveränderliche, ewige Gegebenheiten gelten und die neben 
dem rein ſtatiſchen Sein ihrer ſtarren Naumerfüllung als einzige dynamiſchen Zigens 
ſchaften dle Fähigkeit der Bewegung und die Wirkungsmöglichkeit des Stoßes und 
Druckes bei der „Berührung“ besitzen, Sähigfeiten, die ihre „Subſtanz“, ihre „Naſſe“ 
unverändert laſſen; bei der Homogenität des „leeren Raumes“ Ift es ja völlig glelchgültig 
für ſie, an welchem „Ort“ ſie ſich befinden. 

Auch die Mathematlk ift von Hauſe aus eine Metrik der ſtarren Körper, von dem 
ſtatlſch-plaſtiſchen denken der Griechen in klaſſiſcher Form entwickelt. Scharfe 
„Begrenzung“ und homogenes Naumkontinuum ſind jeine Grundlagen. Die „Elemente“ 
der Geometrie, dle Punkte, Linien, Slächen ... ſind nichts als die abſtrahlerten „Örenzen” 
der ſtarren Körper. Daß dieſe Abſtraktionen und ihre Idealiſterungen in den ſtreng 
mathematiſchen Anſchauungen und Begriffen nur auf der Baſis einer allem gegens 
ſtändlichen Dorſtellen und denken aprioriſchen Raumanſchauung möglich ſind, dieſe 
erkennistheoretiſche Frage möge hier unerörtert bleiben. 

Dieje rein ſtatiſche Mathematik der Antike blieb notwendiger Weije völlig unfrucht⸗ 
bar für dle mathematische Beſchreibung phyſikaliſcher Dorgänge, weshalb es im Altertum 
nicht zur Begründung einer exakten Naturwiſſenſchaft kam (von ganz geringfügigen 
Anjähen abgeſehen). Iwiſchen ihr und der demokritiſchen Atomtheorie kam es zu keiner 
fruchtbaren Wechſelwirkung, und jo blieb das ganze mechaniſtiſche denken im Altertum 
rein abſtrakte Theorie ohne jede praktiſch-erfolgreiche Anwendung auf die Erfahrung. 

Zıft die geniale Wendung der Mathematik jeit Descartes mit der Sinführung des 
Sunktlonsbegriffs und dem daran ſich bald anſchließenden ebenſo genialen Ausbau der 
Infiniteſlmalrechnung begründete eine quajisdynamijhe Mathematik, die fähig war, zu 
einem wirkſamen Inſtrument von wunderbarer Präzijion für eine mechankſtiſche phyſi— 
kaliſche Forſchung zu werden. Grundlegend für dieſe auf die phyſikaliſchen Erſcheinungen 
angewandte Mathematik war dabei die Einführung einer präziſe gemeſſenen Zeit als 
unabhängiger Dariablen, als einer quaji vierten Dimenjion. Auf der einfachen Grund— 
lage der Definition der Geſchwindigkeit als dem erften, der Beſchleunlgung als dem 
zweiten Differentialquotient nach der Zeit und der Kraft als Produkt von Majje und 
Beſchleunigung baute ſich nun die neue Phyſik auf als Lehre der Statik und Dynamik 
von „Maſſepunkten“ und ſtarr verbundenen Syſtemen von Raſſepunkten. Ihr Ideal 
war, alle Deränderungen in der materiellen Natur als mathematiſch-geſetzmäßlge (d. h. 
in ſtrengſter Funktionalität zur Zeltvariblen) Aenderungen des Bewegungszuſtandes 
von Raſſepunkten bzw. „Korpuskeln“ darzuſtellen. (Kontinuierlihde Raumzeit⸗ 
beſchrelbung.) Wie die Differentlatlon einer ſtetigen Sunktlon die Möglichkeit gibt, für 
einen beliebigen Punkt der betreffenden Kurve Rihtung und Krümmungsmaß zu 
beſtimmen, jo geftattet eine Differentlalgleichung in der Mechanik Richtung und 
Bewegungsgröße eines bewegten Majjeteilhens in jedem Punkte jeiner Bahn einem 
forrejpondierenden Zeitpunkt eindeutig zuzuordnen. 
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Bezeichnend für das an der Welt der ftarren Körper orientierte mechaniſtiſche 
Denken des menſchlichen Intellekts war es nun wieder, daß ſich mit der neuen mathe— 
matiſchen Phyſik auf lange Seit hinaus die alten demokritiſchen Vorſtellungen und 
Begriffe verſchmolzen. Obwohl der neue phyſtkaliſche Begriff der „Raſſe“ eine rein 
dynamiſche Kapazitätsgröße darſtellte, niftete ſich in ihm doch glelch ganz unbewußt der 
unſerem dinghaften Denken jo geläufige Stoff- und Subftanzbegriff im Sinne einer 
ſtarren, majjiven Raumerfüllung ein, ſchien doch „Raſſe“ direkt proportional einer 
ſolchen jubftanziellen Raumerfüllung zu jein. Alle Dorftellungen von „Partlkelchen“ in 
der Phyſik der Neuzeit, von den Korpuskeln des 17. Jahrhunderts über die Erneuerung 
der Atomtheorie zu Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Vorſtellung des ſtarren kugel— 
förmigen Slektrons, was waren ſie anderes als immer nur Neuauflagen der 
demokritiſchen Atome! Die letzten Elemente der phyſtkaliſchen Wirklichkeit blieben klelne 
ſtarre Körperchen, die unteilbar und unveränderlich ſein ſollten. Troß all der naiven 
Widerſprüche, mit denen dleſe Dorſtellungen belaſtet waren, beſonders angeſichts der 
radikalen Abſtraktlon von allen jinnlihen Qualitäten, die die exakte Wiſſenſchaft 
forderte, behaupteten ſie ſich zähe bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Daher auch das 
zähe Sträuben gegen alle ſogenannten „Fernwirkungen“ der Partikelchen durch den 
„leeren Raum” hindurch. Anziehung und Abſtoßung, jowie eben überhaupt alles echt 
Dynamiſche, das ſchlechterdings aus einer ſtarren raumerfüllenden Subſtanz nicht 
abzuleiten ift, erſchien als etwas Myſtiſches, das man nur als ein Vorläufiges, noch zu 
Erklärendes hinnahm. Wie ſollten ſtarre Partikelchen dazu kommen, „Kraftfelder“ aus 
ſich heraus zu entwickeln! Wie jollten ſie anders aufeinander wirken können als nur bei 
der Berührung, in Druck und Stoß! Schon die Spannungsenergle, dle dle Zlaftizität 
darſtellt — und die man notgedrungen den Urkorpuskeln zugeſtehen mußte, wollte man 
die Erhaltung der Lnergle gewährleiſten — war für dleſes ſtatiſche Denken ein 
unverdauliher Brocken. Daher auch das Staunen über das „Rätjel” der Gravitation, 
dle zunächſt in der demokritiſchen Rechanik des 17. Jahrhunderts ein Fremdkörper blieb, 
obwohl darin die „Majje” ihre rein dynamiſche Realität erſt völlig bekundete als bloßes 
dynamiſches Pendant zu ihrer Trägheitsreaktion. Bezeichnend auch, daß erſt nach dem 
völligen Ausbau der analptiſchen Mechanik am Lnde des 18. Jahrhunderts bzw. Anfang 
des 19. Jahrhunderts der rein dynamiſche Potentlalbegriff durch Laplace eingeführt 
wurde, der ſich dann für die Theorie der Dektorfelder (Kraftfelder) jo fruchtbar erwies, 
die ihrerjeits dle theoretiſche Grundlage des Llektromagnetismus wurden. 


Erſt mit dem Ausbau der Clektrodynamik beginnt die Phyjit alle primitiv 
demokritiſchen Dorftellungen zu verabſchleden und die reln ſtatlſchen Vorſtellungen 
von raumerfüllender Subſtanz und „leerem Raum“ aufzugeben. Damit bahnte ſich eine 
Wendung von außerordentlicher Tragweite an; die „Partikelchen“ verlieren ihren 
indifferenten ſtatiſchen Charakter, um zu Quellpunkten von „Kraftfeldern“ zu werden; 
ihre „Raſſe“ erweift ſich als die rein dynamiſche Reaktion ihrer magnetiſchen Seld— 
wirkung. Riht Raſſe, ſondern elektriſche Ladung macht die phyſtkallſche Realität diejer 
Quellpunkte aus. Zugleich gewinnt der „leere Raum“ eine eminente dynamiſche Realität; 
das Dakuum wird zum gerichteten Spannungsfeld. Damit fiel ein anderes Bollwerk 
plump mechanlſtiſcher Vorſtellung demokritiſcher Prägung: die Silfskonſtruktlon des 
„Aethers“ als eines elaſtiſchen Mediums atomiſtiſcher Konftitution. Die phyſikaliſchen 
Unmöglichkeiten und Widerſprüche, die aus dieſer naiven Dorſtellung folgerten, 
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beſchleunigten ihre Serſetzung, bis die elektromagnetiſche Lichttheorie von Maxwell 
ihr den Reft gab. 

dleſe Entwicklung hat nun ihre Krönung und einen gewijjen Abſchluß gefunden 
durch den in den letzten Jahren gelieferten experimentellen Nachweis, daß die Trans- 
lationsbewegung des Llektrons (für das Proton iſt der Nachweis auch voriges Jahr 
erbracht worden) nicht die Fortbewegung eines ſtarr mit ſich ſelbſt identiſch bleibenden 
Partlkelchens im Sinne unjerer naiven „Ding“ vorſtellung ift, ſondern die Fortpflanzung 
eines raſch wechſelnden Spannungszuſtandes darſtellt, alſo in der Sprache phyſikallſcher 
Symbolik als „Welle“ zu bezeichnen iſt. Sie iſt zwar aus verſchiedenen Gründen, die 
hier unerörtert bleiben mögen, nicht ohne weiteres der Lichtwelle gleichzuſeten, aber in 
bezug auf Brechung, Beugung, Polarisation ujw. verhält jie ſich ganz ähnlich. 


Grundlagenkrisis und Neuorientierung in der modernen Atomphysik 


Im innerſten Zuſammenhang mit dieſer Entwicklung erfolgte der völlige Zuſammen— 
bruch der alten Korpuskularmechanik durch den Ausbau der Quantentheorie in ihrer 
Anwendung auf die Probleme der Atomdynamik. Zuerft jhien es jo, als ob das alte 
mechaniſtiſche denken in Raſſepunkten auch hier reſtlos triumphieren jollte. Die einfachen 
Geſetzmäßigkelten der Rechanik der Himmelskörper ſchienen auch die Bewegungen der 
kleinſten Urteilchen, der Llektronen, zu beherrſchen, die Atome ſchienen ſich als ſub— 
mikroſkopiſche Planetenſyſteme darſtellen zu laſſen. Die Anwendung der Quanten- 
bedingung auf die atomaren £nergieniveaus, wie jie in den Poftulaten von Bohr ihren 
Ausdruck fanden, gab allerdings harte Nüſſe zu knacken und verwickelte dieſe Theorie in 
die peinlichſten Widerſprüche mit den Sundamenten der Mechanik wie auch der Llektro— 
dynamik, aber im erſten Rauſche großer Erfolge in der theoretiſchen Ausdeutung der 
ſpektroſkopiſchen Daten nahm man das nicht jo tragish und tröſtete ſich mit der 
Hoffnung, daß dieſe Widersprüche bald ihre rationale Auflöjung finden würden. (Dabei 
hätte allein die Catſache, daß dieſe „Planetenjpfteme” troß etwa 100 Millionen 
Sujammenftößen in der Sekunde (bei Gaſen) eine wohl definierte, ſpſtematiſche Ordnung 
unerſchütterlich beibehalten, die Unſinnigkeit ſolch naiv mechaniſcher Dorſtellungen deutlich 
genug machen können.) 

Die Auflöſung erfolgte bald (jeit 1925), aber in dem Sinne, daß die prinzipielle 
Unvereinbarkeit der atomdynamiſchen Quantentheorie mit allen primitiv anſchaulichen 
mechaniſtiſchen Dorſtellungen endgültig herausgeſtellt wurde. Mit innerer Konjequenz 
erfolgte dieſe Wendung zum Teil in direktem Zuſammenhang mit der oben angeführten 
dynamiſchen Auflöſung der korpuskularen Natur des Llektrons. Indem Schrödinger 
dle de Broglle'ſche Bezlehung, (die der Majje des Llektrons in derjelben Welſe eine 
beſtimmte Wellenlänge zuordnet, wie man umgekehrt vorher bereits auf Grund der 
relatlpiſtiſchen Gleichſezung von Maſſe und Lnergle der Lichtwelle einen Majjenimpuls 
zugeordnet hatte) in die allgemeine Differentialgleichung einer Sinus-Welle einſegte, 
gelangte er auf höchſt einfache Welſe zu ſeiner Grundgleichung der Atommechanik, die 
der Ausgangspunkt für eine erfolgreiche exakte Beſchreibung atomdynamiſcher Geſeg— 
mäßigkeiten wurde. (Die gleichzeitig von Heiſenberg entwickelte, höchſt abſtrakte Theorie 
it der Schrödingerſchen mathematiſch äqulvalent.) Auf Linzelheiten einzugehen, iſt hier 
unmöglich. Ls gilt hier nur, die großen Ergebnijje und ihre innere Bedeutung kurz 
herauszuſtellen. Mit voller Lvidenz ergab ſich dle prinzipielle Unmöglichkeit, die 
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Schwingungen der Llektronen im Atom als Schwingungen eines Raſſepunktes in 
fontinulerliher Raumzeitbeſchreibung nach dem Vorbild der klaſſiſchen Mechanik dar— 
zuſtellen. Der diskontinulerliche Charakter der Lnergieübertragung läßt keine punkt⸗ 
analytiſche Beſchrelbung, ſondern nur noch eine Art ganzheitliche 
Auffaſſung des Schwingungsvorganges zu. Operlere ich fiktiv mit der Dorſtellung des 
individuellen Partikelchens, jo vermag ich deſſen Bahn nicht raumzeitlich zu fixteren, 
bzw. es beſteht dann eine Unbeſtimmtheltsrelat fon zwiſchen Impulskoordinate 
und Kaumkoordinate, jo daß aljo einem beſtimmten Impuls kein beſtimmter Ort und 
einem beſtimmten Ort kein beſtimmter Impuls zugeordnet werden kann. Sür Zelt und 
Ort der Lnergleübertragung entſteht aljo eine Zone der Unbeftimmtheit, ein bloßes 
Wahrſcheinlichkeitsfeld. Daher auch der ftatiftiihe Charakter der neuen Quantentheorie. 
Mit all dem ift denn auch notwendig der prinzipiell unanſchauliche Charakter diejer 
Theorie gegeben. Jede Derknüpfung mit der gewöhnlichen Anſchauung iſt unmöglich 
geworden. Die Lxakthelt funktionaler Beſchreibung erfordert den Uebergang zur 
Außerften mathematiſchen Abſtraktlon mit n-dimenſionalen Mannigfaltigkeiten. 

Damit ift alle (mechaniſtiſche) Korpuskularmechanik alten Stils endgültig zuſammen⸗ 
gebrochen; das Denken in Raſſepunkten entſtammt einem ganz oberflächenhaften Aſpekt 
der Materie, der in der Tiefe, in den Grundlagen ſeine Bedeutung verliert. Keine 
ſtatiſchen Urelemente bilden die Grundlage des materiellen Geſchehens, ſondern rein 
dynamiſche, untellbare Rhythmen, die ſich nur ganzheitlich beſchreiben laſſen. 
Die neuen Forſchungen zur chemiſchen Kinetik und zum Dalenzproblem haben ein über— 
raſchendes Licht auf die grundlegende Bedeutung geworfen, die dieje atomaren Rhythmen 
für die Wechſelwirkungsenergle der Atome jpielen, indem ſich dieje zu einem großen Teil 
wenigſtens als eine Funktion ſolcher atomaren Eigenſchwingungen darſtellen läßt. 

Mit dieſer Ausmerzung der letzten Refte demokritiſcher Mechanik vollzieht ſich auch 
eine Göhendämmerung für den Begriff der mechanſſchen Raujalität, der ſein 
anſchauliches Leitbild und damit ſeine ſcheinbare Selbſtverſtändlichkeit verliert. Mit der 
Unmöglichkeit einer rigoroſen Determination von Ort und Seit des Geſchehens und der 
Notwendigkeit eines Uebergangs zu ftatiftiijhen Methoden iſt in der Beziehung alles 
ſchwankend und problematiſch geworden. Um ſo mehr aber gewinnt in der modernen 
Atomdynamik ein Begriff an Bedeutung und Gewicht, der im Denken des früheren 
mechaniſchen Monismus kaum einen Platz hatte, nämlich der der Ordnung und 
Syſtematik im Aufbau der Materie. Line geordnete Syſtematik vermochte der 
mechanlſtiſche Atomismus nie zu begründen. Er führte konſequent zu Lnde gedacht 
unausweichlich zum demokritiſchen Chaos, das bei aller rigoroſen kauſalen Determination 
des Elnzelgeſchehens jede Geſetzmäßigkeit im großen, jede ſyſtematiſche Ordnung, 
Sruppierung und Gliederung, aljo jede wahrhafte Geſtaltung ausſchließt. der Aufbau 
der atomaren Welt dagegen weiſt in ſteigendem Maße eine Reihe von Or dnungs— 
prinzipien auf, die ſtabile Gliederung und Syſtematik erſt möglich machen. Ich 
kann bier leider auf Linzelheiten, wie auf die Frage nach der Urſache für die Stabilität 
der Grundnlveaus, auf das Paull'ſche Ausſchließungsprinzip u. dgl. m. nicht eingehen und 
muß mich mit diejem Hinweis begnügen. Auch die erſtaunlich hochgradige Konzentration 
von Energie in den Atomkernen, die in der großen „Packungsdichte“ und der großen 
„Raſſe“ der Protonen zum Ausdruck kommt und die dem Grundgejeh der Llektroſtatik 
direkt widerſpricht, weiſt auf noch unbekannte Aufbaugeſetzmäßigkeiten von übers 
mechaniſcher Natur. Indem dieſe inneren Kernkräfte weit ſchneller nach außen hin 
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abfallen als die dem einfachen Entfernungsgeſetz folgenden Gravitations- und elektro: 
magnetiſchen Selder es tun, ſchelnen ſie in erſter Linie mit dle hochgradige Konzentration 
und auch die Individualijierung der Atomkerne zu begründen. 


Vom physikalischen zum biozentrischen Weltbild 


Im Gegenjah zu dem Überwundenen mechantiſtiſchen Monismus, der von ſtarren 
Ur⸗ellchen als ewigen Gegebenheiten ausging, die in einem ebenjo ewig gegebenen 
leeren Raum als ihrem indifferenten Behälter jinnlos herumwirbelten, um zufällige 
Aſſozlatlonen zu bilden, wird für die moderne Phyſtk immer mehr die Stage nach der 
Materie und Naum allererſt konſtitulerenden energetiſchen 
Differenzierung akut, die zugleich in individualijierender Konzentration Geſtaltung und 
Gliederung ſeßzt. Damit führt die Phyſik bis an dle Grenzen der Metaphyſik. den 
Zerſtreuungs- und Serſtrahlungsprozeſſen der materiellen Lnergle geht offenbar eln 
ſchöpferiſcher Differenzierungsprozeß voran, der dem Aufziehen einer dann automatiſch 
ablaufenden Uhr zu vergleichen wäre.“) Nur dieſes Gewordene und Serfallende ordnet 
ſich den Kategorien unſerer gegenſtändlichen Raumintelligenz ein, deren Dorſtellungs— 
und Denkformen in einer ursprünglichen Korreſpondenz zu dleſem medanijierten und 
mathematlſch beſtimmbaren Sein im Raume ſtehen. 

Aus dieſer urſprünglichen Korreſpondenz allein erklären ſich die apriorlſchen Grund» 
lagen dieſes „im Raume“, in der Sphäre abſtrakteſter Gegenſtändlichkelt denkenden 
Intellekts mit ſeinen mechaniſtiſchen Denkformen. Allerdings geht die Materie, wle die 
moderne Phyſik immer deutlicher herausſtellt, nicht reſtlos in die „cadres“ der Intelligenz 
ein. (Bergſon.) Je mehr ſich die §orſchung den Urſprüngen nähert, um jo mehr zeigt ſich, 
daß das dynamiſch Wirkliche durch die Maſchen des ſtatiſchen Dorſtellens und der rein 
geometriſchen Determination hindurchſchlüpft, (a travers les mailles de la nécessité, 
wie Bergſon es ſchon vor Jahrzehnten jo ſchön und treffend formuliert hat) von dem 
ſchöpferiſchen Impuls zeugend, dem auch ſie ihr Daſein verdankt. Je abſtrakter die 
Darſtellungsmittel der theoretiſchen Phyſik werden, je mehr ſie gezwungen ift, mit aller 
Anſchaullchkeit zu brechen, um ſo deutlicher tritt die Diskrepanz zwiſchen der reinen 
Dynamik der Wirklichkeit und dem immer ſymboliſcher werdenden denk⸗ 
bild von dleſer Wirklichkeit hervor. Kein beſtimmtes Syſtem von mathematijchen 
Geſetzen liegt der Natur als eine objektive Naturordnung zugrunde, ſondern die vielen 
von konventlonellen Seſtſetzungen und Geſichtspunkten abhängigen mathematijhen 
Darſtellungsmöglichkeiten drücken nur die allgemeine Derfallstendenz eines Geſchehens 
aus, das einem weſenloſen Automatismus zuſtrebt. Nur dle unreduzlerbaren Konſtanten 
der Gleichungen der Phyſik entſtammen einem objektiven Ordnungsgerüſt, das ſich 
immer mehr zu entſchleiern beginnt. 

Wie dieje Ueberwindung des mechaniſtiſchen Monismus im Zuſammenhang mit einer 
neuen erkenntnistheoretiſchen Beſinnung notwendig zu einer blozentriſchen Metaphyſtk 
hinführt, kann hier nicht näher ausgeführt werden. Soviel aber möge noch ohne nähere 
Begründung hervorgehoben werden, daß die rein qualtitativ-ſchöpferlſchen 
Differenzierungsprozeſſe organiſcher und ſeellſcher Entfaltung, die nicht wie die phyſtka— 

*) Ls iſt höchſt intereſſant, zu ſehen, wie die moderne Aſtrophyſik bereits auf Grund von 
zahlrelchen Tatjahen und Erwägungen zu einer ziemlich exakten Abſchätzung der Zerſtrahlungs⸗ 


dauer eines Sonnenſyſtems gekommen iſt, und wie man darüber hinaus mit einer endlichen 
Lebensdauer des geſamten raumzeitlichen Weltgeſchehens zu rechnen beginnt. 
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liſchen Lnerglen quantitative Funktlonalitäten des „Naumes“ darſtellen, in einer 
un reduzterbaren Polarität zu allem rein mechaniſch-automatenhaften Geſchehen ſtehen. 
Nur in den Grundlagen und Urſprüngen, in der metaphyſiſchen Quelle, hängt das Leben 
mit der Materie zuſammen. In dleſer Region durchdringen ſich die polaren Welten, 
und wenn wir die Seinfühligkeit des Lebendigen beachten (werden doch ſchon einzelne 
£ihtquanten von unjerem Auge empfunden), jo begreifen wir die in wunderbaren 
Ordnungsinſtinkten wurzelnde Fähigkeit des Lebens, ſeine Organiſationspläne in 
geradezu magiſcher Wandlung und Regulation bis in die letzten Quantenprozeſſe hineln 
zur Geltung und durchführung zu bringen. Hier wird durch neue höhere Ordnungs— 
faktoren das materielle Geſchehen in ganz beſtimmte Bahnen geleitet und mit qualita— 
tiven Spannungen durchdrungen. Man beachte in dieſem Zuſammenhange auch dle 
geradezu zauberhafte Wandlung der phyſiſchen Lnerglen in unjeren Sinnesorganen, 
die eine vollkommen eigengejeglihe Welt höherer qualitativer Differenzierung und 
Ordnung aufbauen, wodurch unſere gegenſtändliche Welt erſt Sinn- und Ausdrucks— 
fülle gewinnt (in Derbindung mit den Geſtaltqualitäten unjerer ſynthetiſchen Anſchauung). 
Gerade das alſo, was die mathematiſch-phyſikaliſche Betrachtungsweiſe ignorieren muß, 
was für jie keinen Zrfenntniswert beſitzt, das wird für die biologiſch-pſychologlſche 
Betrachtungsweiſe zu etwas ſehr Weſenhaftem und für die metaphyſiſche Betrachtung zu 
einem ſehr ernſten und aufſchluß reichen Problem. 

Daß das ſpeziell techniſche, mechaniſtiſch-kauſale denken der menſchlichen Raum: 
intelligenz gegenüber den Problemen der Biologie vollſtändig und prinzipiell verſagt, iſt 
eine Erkenntnis, die heute bei allen Linſichtigen unter den Sachverſtändigen 
unerſchütterlich feſtſteht und nur von bornierten Spezlaliſten mit gänzlich mangelhafter 
Allgemeinbildung nicht begriffen wird. (Selbſtverſtändlich haben ſie auch von den Wand— 
lungen des phyflkaliſchen Weltbildes noch wenig begriffen.) Daher denn der „Fortſchritt“ 
der Blologle in der „Löſung“ der Grundprobleme organiſchen Werdens und organiſcher 
Geſtaltung nur darin beſteht, daß für die Unbekannten X und Y uſw. nur immer neue 
pompöſe und geheimnisvoll klingende wiſſenſchaftliche Termini geprägt werden. Man 
jpeift ſich mit Worten ab wie in den Seiten der Scholaſtik, nur mit dem Unterſchied, daß 
ein Wuſt von ganz ſchief und kritiklos interpretiertem experimentellen Material mit 
ſolchen Schlagworten verbunden wird. Aber immer zahlreicher werden doch die ehrlichen 
Fachwiſſenſchaftler, beſonders auch unter Medizinern, die es wagen, die Dinge wieder 
beim rechten und einfachen Namen zu nennen und ehrfürchtig das ſchöpferlſche Prinzip 
des Lebens anzuerkennen und wieder von dem „inneren Schöpfer“ (Liek) und dem 
„pſychiſchen Urſprung des Lebens“ (Braun) ſprechen. “) 

Damit ſoll natürlich nichts gegen den großen praktiſchen Wert der kauſal-analytlſchen 
Sorſchung geſagt ſein; aber auch dieſe wird um ſo fruchtbarer ſein und nur dann ihre 
Ergebniſſe verſtändnisvoll interpretieren können, wenn dleſe Interpretation von 
Prinzipien und Geſichtspunkten aus beſtimmt wird, die allein eine tiefere erkenntnis 
theoretiſche und metaphyſiſche Beſinnung auf die Grundlagen des Lebens und der Materie 
zu liefern vermag. 

Und auch dle Linſicht in den bloß ſekundären organhaften Charakter 
unjerer Intelligenz gegenüber dem „inneren Schöpfer“ und damit auch in den 

*) Geh.⸗Nat Prof. Dr. 5. Braun, der pfypchiſche Urſprung des Lebens, Erkenntnis öder Glaube! 


(Derlag Springer, Berlin, 1931.) £benjo wäre hier auf die Arbeiten von Prof. Dr. D. Kulenkampff 
hinzuweiſen. 
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weſenhaften Unterſchied von „Renſchenplänen und Naturplänen“ (J. v. Uexküll), die ſich 
allein im inſtinktiven Handeln von der Linzelzelle bis zum Geſamtorganismus auswirken, 
beginnt ſich bei unbefangen denkenden Biologen immer mehr durchzuſetzen. Ich erinnere 
in dieſer Beziehung an den ſchönen, von reifſter und tiefſter Linſicht zeugenden Artikel 
von J. v. Uexküll im Raiheft 1932 dieſer Seitſchrift. Schon der alte Meifter der Inſekten— 
kunde 5. Sabre hat in ſeinen wundervollen Forſchungen über die Inſtinkte der Inſekten 
bis zur völligen Evidenz erwieſen, daß alle Derſuche, dieje Inſtinkte aus einer Akkumu— 
lierung individueller „Erfahrungen“ zu erklären, von vornherein zum Scheitern ver— 
urteilt ſind und nur als nalver Anthropomorphismus zu bewerten ſind. Don dieſen aus 
exakteſter Analyſe gewonnenen Linſichten her bahnt ſich eine neue fruchtbare erkenntnis 
theoretiſche Kritik des vieldeutigen, äußerſt problematiſchen Begriffs der „Erfahrung“ 
an, die mindeſtens jo bedeutungsvoll iſt wie die Kantſche Kritik diejes Begriffes. 


Das Ende des mechanischen Wahns 


Was die bis um die Jahrhundertwende allgemein herrſchende medaniftiihe Welt— 
anſicht den Anhängern einer teleologiſchen Naturbetrachtung vorwarf, daß dieſe nämlich 
einem naiven Anthropomorphismus entſpränge, das läßt ſich heute mit größerem Necht 
von den Vonſtruktionen des mechaniſtiſch-kauſalen und techniſchen Denkens der ganzen 
Neuzeit jagen, das ſeinen Siegeszug mit Galilei und Descartes begann. Dleſe rein 
techniſche Naturanſicht war in Wahrheit der größte und plumpſte Anthropomorphismus 
in der Geſchichte des abendländiſchen Denkens. Er unterſchob der ganzen Natur dle 
Denkformen der techniſchen Intelligenz, wobel man den geradezu lächerlichen Widerſpruch 
nicht bemerkte, die Natur als eine große Maſchinerle darzuſtellen und dieſem blinden 
und ſinnloſen Automatismus dann zuzutrauen, den eitlen Homunkulus hervorzubringen, 
der diejem Mechanismus dann frei betrachtend mit ſeinem Intellekt gegenüberſteht, ſeine 
Gejehe zu erkennen und willkürlich erperimentierend und konſtrulerend in ihn ein— 
zugreifen vermag. Man bemerkte nicht, daß der radikale Mechanismus ji ſelber aufhebt 
und dadurch zu einer geradezu ſtupenden dummheit wird. Dieſes Zeitalter iſt heute 
abgelaufen. Wir beginnen wieder uns auf dle aller menſchlichen Intelligenz überlegenen 
metaphyſiſchen Grundlagen und Ordnungen der Natur zu beſinnen, die einem 
gewaltigen techniſchen Bewältigungswillen unzugänglich bleiben und die aller Analyſe 
und Konftruftion Grenzen ſetzen. Selbſt auf dem ureigentümlichen Gebiet des 
menſchlichen Intellektes, worauf alles techniſche Eingreifen und Handeln von Natur aus 
bezogen ift, auf dem der anorganiſchen Materie, beginnen dleſe Grenzen ſich abzuzeichnen 
und es wird vielleicht nicht mehr lange dauern, daß wir auch hier die letzten techniſchen 
Möglichkeiten wenigſtens in prinzipieller Hinſicht erſchöpft haben werden. Merkwürdig, 
wie dleſer ungeheuer entſcheidungsvollen Wende des menſchlichen Denkens und Sühlens 
parallel läuft ein völliges Derjagen des rein mechaniſtiſchen Denkens in Wirtſchaft und 
Politik und eine Erschöpfung der Entjaltungsmöglickeiten eines blinden, ungezügelten, 
nur nach außen gerichteten Rachttriebes. Weberall tun ſich Grenzen auf und zwingen 
zu ernſter Besinnung, die zu neuer Chrfurcht, zu neuer Religiojität und zur Weckung 
neuer ethiſcher Antriebe aus den metaphyſiſchen Tiefen der Menjchenjeele führt.“) 


) Dergleihe hierzu des Derfaſſers Werk: Illuſlonen der Wiſſenſchaft, elne not⸗ 
wendige Beſinnung zur heutigen Kulturkriſe. (Cotta, 1931.) 
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Im Laufe des jüngften Halbjahrhunderts hat die germaniſche Altertumskunde, man 
darf wohl jagen, eine völlige Erneuerung erfahren. Unzählige Bodenfunde haben ihr 
Arbeitsmaterial in ungeahntem Maße bereichert; die Lebensformen, die Kultur und die 
Kunſt der germantiſchen Dölkerſchaften wurden an ihnen in breiteftem Umfange und 
mit immer ſchärferer Klarheit erkennbar, und das Arbeitsverfahren der Wiſſenſchaft 
konnte ſich an der Fülle der Denkmäler und an den durch ſie gebotenen Dergleichs— 
möglichkeiten in fruchtbarſter Weiſe befeſtigen und verfeinern. Die geſchichtliche Ent— 
wicklung der germaniſchen Kunſtformen wurde ermittelt; die Wege der germanischen 
Kultur, ihre Verzweigungen, der Kulturaustauſch unter den germanijhen Dölkerſchaften 
wurden aufgedeckt; die Begegnungen mit fremden Kulturen, deren Sitten, Technik, 
Kunſtformen vom Germanentum eingeſchmolzen wurden, traten nach und nach ins Licht 
und öffneten neue weite Horizonte. Es jei hier nur an einige jener Großfunde erinnert, 
die für den Sortſchritt der Erkenntnis bahnbrechend geworden jind. 1881 wurde dle 
berühmte, mehrere Jahrhunderte umfajjende Sürſtengrabſtätte von Dendel im nörd— 
lichen Uppland in Schweden entdeckt. 1893 und 1898 wurden die großen langobardiſchen 
Grabfelder von Caſtel Troſino bei Ascoli und von Nocera Umbra freigelegt. 1904 wurde 
der erſtaunliche Oſebergfund dem Grabhügel der norwegiſchen Königin Aaſa enthoben. 
Und die Reihe dleſer Großfunde jeht ſich fort: ſeit 1928 arbeitet Profeſſor Sune Lind— 
quift im Auftrage der Univerjität Uppjala auf dem Gräberfelde von Dalsgärde nördlich 
von Uppjala, das an Bedeutung möglicherweiſe dem von Dendel glelchkommen wird. 

Run iſt aus dem Süden des von dem Germanentume eingenommenen Raumes ein 
neuer Fund bekannt geworden, der an Pracht alles übertrifft, was bisher aus der 
germaniſchen Kultur auf uns gekommen iſt, und der zugleich neue kultur- und kunſt⸗ 
geſchichtliche Ausblicke erſchließt. Es ſind Schäge aus einem oberttalleniſchen Grabe, 
über deſſen Freilegung leider nichts Näheres mitgeteilt wird; ſie iſt jedenfalls nicht nach 
wiſſenſchaftlichem Derfahren vorgenommen worden. Sein koſtbarer Inhalt iſt nach 
London gelangt und dort gelegentlich einer Ausſtellung vor zwei Jahren erſtmalig 
gezeigt worden; doch konnte die Sammlung ſeitdem noch um weitere Stücke vermehrt 
werden, jo daß ſie jet im ganzen über ſechzig zählt. Die Kunſthandlung, die über jie 
verfügt, hat neuerdings als Privatdruck einen ſchönen Katalog von ihr veranſtaltet, 
in dem die Funde in guten Abbildungen wledergegeben und kenntnisreich erläutert ſind. 

Die Wahrſcheinlichkeit deutet darauf, daß es das Grab des 615 verſtorbenen 
Langobardenkönigs Agilulf und ſeiner Gemahlin Theudelinde (T 626) ift, das hier ent— 
deckt worden iſt. Auf einem Dolche findet ſich die Inſchrift „AGILVLF. GRACIA DI 
(DED). VIR - GLOR (iosissimus) REX: TOTIVS ° ITAL (iae)“; eine ganz ähnliche if 
auf einem Helm zu leſen. Die Worte „REX“ und „VICTVRIA“ kehren auf einer Reihe 
von Stücken wieder. Lin Dolch ift mit der Inſchrift gezeichnet „THEODELENDA 
REC (ina) GLORIOSISSEMA“. Es beſteht aljo aller Anlaß zu der Annahme, daß hier 
Stücke aus dem persönlichen Beſige des Rönigspaares zum Dorſchein gekommen ſind, die 
ihnen in ihr Grab mitgegeben wurden. Denn die Langobarden hielten auch in Italien 
an dem altgermanljhen Brauche feſt, ihre Toten in aller Pracht ihrer Erſcheinung und 
Lebensführung beizuſetzen. 

Sie waren, wie man weiß, im Jahre 568 von Alboin nach Italien geführt worden 
und hatten ſich bald große Teile von Ober-, Mittel- und Unteritalien unterworfen. 
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Agiluljs Anjprud als König „totius Italiae“, von ganz Italien, zu gelten, wird durch 
Inſchriften an früher bekannt gewordenen Stücken beſtätigt. Es war ein viel umher⸗ 
gewandertes, ungebrochen wildes Volk, das auch auf dem gefährlichen Boden Jtaliens 
in Derfafjung, Sitten und Kultur jeine germanijhe Ligenart rein behauptete. Im 
Gegenſatze zur Politik Theoderichs des Großen ſtrebten ſie eine Derſchmelzung mit den 
unterworfenen „Nömern“ nicht an, pflegten keinen Umgang mit ihnen, drückten ſie zu 
einer Unterkaſte herab. Ihr heldentum bewahrten ſie, bis dle bayeriſche 
Prinzeſſin Theudelinde, die König Authari (584-590) als jeine Gemahlin 
folgte und die nach ſeinem Tode Agilulj „den Welſen“ zu Ihrem Gatten 
erwählte, ihnen das Chriftentum, und zwar in der athanaſianiſchen, alſo rechtgläubig— 
katholiſchen Form brachte, die allerdings noch geraume Seit mit dem Arlanismus zu 
kämpfen hatte. Unſer Fund, der im weſentlichen dem Ende des 6. oder eher wohl dem 
Anfange des 7. Jahrhunderts zuzuweiſen ſein wird, zeigt das Königspaar bereits als 
Chriften; er enthält zwei Goldkreuze, und das Kreuz tritt auch ſonſt vielerorts an den 
Stücken auf. Aber er gehört nach den darin verwandten Gebräuchen und Kunſtformen 
jo ganz dem germaniſchen Kreiſe zu, daß er ein Zeugnis dafür bildet, mit welcher 
Seſtigkeit die Langobarden auch nach der Annahme des Chriftentums an ihrem germa— 
niſchen Weſen feſtgehalten haben. Dabei ift aber doch die dichte Nachbarſchaft des 
byzantiniſchen Reiches mit jeiner alten hochgezüchteten Kultur und Kunſt nicht ohne 
Einfluß geblieben; die Langobarden haben mancherlei Techniken und Sormen von dort 
übernommen, und ſo ſtellt ſich eine Kunſt von eigenartigen Riſchungsverhältniſſen und 
von einem beſonderen Charakter und Reiz dar. 


Es iſt ein wahrhaft königlicher Scha, der dieſem Sürftengrab entftiegen iſt. 
Zu ihm gehören u. a. je zwei Diademe und Helme, ein dutzend Schwerter, Dolche und 
Meſſer, darunter ſowohl Ringſchwerter wie auch eine Anzahl Schwerter vom Typus des 
Scramaſax, des einſchneidigen Kurzſchwertes mit zweihändigem Griff, wie es 3. B. 
Walthart (im Walthariliede) an ſeiner rechten Hüfte trägt. Serner fanden ſich in der 
Grabſtelle ein Halsring und ein Trinkhorn, Schildbuckel, Hürtelſchnallen, aufwändiges 
Pferdegeſchirr, ein Paar Sporen und eine beträchtliche Zahl von Schmuckſtücken ver— 
ſchiedener Art. Was bei der Durchmuſterung vor allem als kennzeichnend ins Auge 
fällt, das iſt dle außerordentliche Koſtbarkelt der Stücke. Die Diademe, Kreuze, Schild— 
buckel, Sporen und zahlreiche Schmuckſtücke ſind aus reinem Golde hergeſtellt — das eine 
Diadem hat ein Gewicht von 385, die Sporen ein ſolches von 407 Gramm —; an 
Beſchlägen iſt Gold überall im reichſten Maße verwandt. Daneben trägt zur Pracht— 
wirkung der Stücke ihre umfängliche Verzierung mit Zdelfteinen und bejonders mit 
Email, gewöhnlich von dunkelroter Sarbe, überwiegend in Zellenſchmelz, doch gelegentlich 
auch in Grubenſchmelztechnik, in hohem Maße bei. Der hervorragende norwegijche Alter— 
tumsforſcher Haakon Shetelig erzählte mir von dem ſtarken Lindruck, den er empfangen 
habe, als er in einem alltäglichen Londoner Naume diejen blendenden Rärchenſchatz vor 
ſich ausgebreitet ſah, und insbeſondere hebt er in einem Aufſatz, den er unlängſt in der 
Seitſchrift „Kunſt og Kultur“ über den Fund veröffentlicht hat, die Scramaſaxe „mit 
dem ſchweren, vom Gebrauch blankgeſcheuerten Handgriff aus dickem Gold“ als 
Prachtſtücke hervor. Die Männer, dle dieſe Arbeiten herſtellten, waren Meifter ihrer 
Kunſt; daß es germanishe Männer waren, unterliegt keinem Zweifel. Die Auffaſſung, 
die ſich die germaniſchen bölkerſchaften als kunſtloſe Barbaren vorſtellt, ift ein längſt 
überholtes Dorurteil; ſie verfügten über die Ueberlieferung alter tüchtiger Metalltechnif; 
was ihren auf maleriſche Formauflöſung und Formbewegung gerichteten Inſtinkten im 
Kunſtgute der öſtlichen Welt entgegenkam, das nahmen jie gelehrig auf, und jie ver— 
ſtanden es, mit ihrer Geſinnung zu durchdringen und oft aus ihr zu erneuern. Noch war, 
wie Nils Aberg nachgewleſen hat, zur Langobardenzeit die gotiſche Goldſchmiedekunſt in 
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Italien nicht ausgeſtorben, und ein goldener Schildbuckel, der in dem Königsgrabe auf⸗ 
gefunden wurde, iſt ſeinem Stil nach als gotiſch anzuſprechen. Im ganzen aber trägt 
ſein Inhalt ſo deutlich langobardiſches Gepräge, daß wir langobardiſche Goldſchmiede als 
ſeine Meifter werden annehmen müſſen, und da ein großer Teil davon nach Haltung und 
Sorm eine zuſammengehörige Familie bildet, jo dürfen wir wohl an eine langobardiſche 
Hofwerkſtatt denken, die die Stücke — oder wenigſtens die meiften davon — dem 
Rönigspaare geliefert hat. 

Sicherlich weift die verblüffende Prachtentfaltung nach Oſten. Dort war ein alter 
Luxus zu Hauje, der die germaniſche Phantaſte wohl reizen konnte, und die jelbft- 
bewußten Langobardenfürſten wollten auch in ihrer Erſcheinung und in ihrem Auftreten 
zeigen, daß ſie den byzantinischen Machthabern nichts nachzugeden hatten. daß man 
mit dem Nachbarreich in Austauſch ſtand, bezeugt der ſchöne Goldaufjah eines Kummets, 
der byzantiniſche Züge trägt, bezeugen die Formen einzelner Waffen und die figürlichen 
Darſtellungen, mit denen mehrere Stücke geſchmückt ſind. Die Runft der Germanen war 
ja von Hauje aus rein ornamental, nicht darſtellend; für darſtelleriſche Aufgaben mußte 
man die Dorbilder leihen. Auf der Dorderplatte der großen goldenen Halskette jieht 
man den thronenden König zwiſchen zwei bewaffneten Krlegern; zu jeder Seite eilt 
eine Geſtalt heran, die einen Helm bringt, gefolgt von einer geflügelten Sigur, die eine 
Standarte mit der Inſchrift „Victuria“ trägt. Dieſe Darftellung kehrt ähnlich auf dem 
Goldbande eines Helmes wieder, und die Dictorien erſcheinen auch auf dem Goldbeſchlage 
des Trinkhorns. Auf mehreren Stücken iſt dann der König thronend oder ſtehend dar— 
geſtellt; er erhebt den Arm und ſtreckt die Singer wie zu ſegnender Gebärde aus. Auch 
die Königin wird wiederholt im Bilde gezeigt: mit langwallendem Haare, juwelen— 
geſchmücktem Diadem und Halskette. 


Wenn jo ein Schimmer öſtlichen Prunkes und Seremonkals in die langobardiſche 
Kultur fällt, jo iſt ſie doch dadurch in ihrem germaniſchen Weſensbeſtande nicht 
angetaftet worden, und ſie ſtellt ſich als nächſter Derwandter der gleichzeitigen Kultur 
der Germanenſtämme jenjeits der Alpen dar. Die Hauptftüde weiſen überwiegend jene 
germaniſche Tlerornamentik auf, die ſich ſeit dem 6. Jahrhundert verfeſtigt hatte und 
damals die Kunſt des ganzen Germanen raumes beherrſchte; nach den Stilbeſtimmungen 
von Bernhard Salin iſt es der „erſte“ und der „zweite“ Stil, in dem die langobardiſchen 
Goldſchmiede arbeiteten. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die häufige Derwendung 
der Bandgeflechtornamentik. Ob dieſe dem antiken Sormvorrate entſtammt, If 
umſtritten; gewiß aber ift, daß die Germanen dies ornamentale Motiv jehr originell, 
kühn und mannigfaltig geſtaltet und es ſeit dem zweiten Sallnſchen Stile zu einem 
Hauptträger ihrer Sormgebung entwickelt haben. Herbert Kühn, der im slechtbande 
eine Ligenſchöpfung des Germanentums erblickt, ſucht ſeinen Urjprung um 560 bei den 
Alamannen und Burgundern. In unſerem Sunde — und ebenſo in anderen des lango— 
bardiſchen Kreiſes — hat es noch nicht die volle Entfaltung und die führende Stellung 
gewonnen wie ſpäter, allein der entſcheldende Dorgang der Ornamentbildung ſelbſt zeigt 
ſich doch bereits vollzogen, und dadurch gewinnt die Auffaſſung Stütze, daß die lango— 
bardiſche Kunſt als das Quellgebiet des Slechtbandes anzusehen und daß es von ihr aus 
zu den Germanenſtämmen jenjeits der Alpen bis zur Oſtſee und nach Schweden 
gewandert iſt. Dieſe Auffaſſung gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß man nach 
der jetzt erſchloſſenen Kenntnis die Bedeutung der Langobardenkunſt doch höher anſchlagen 
muß, als man bisher pflegte. Denn der in der Germanenwelt bisher kaum erhörte 
Glanz des Hofes von Pavia muß weithin geleuchtet und ſein Ruf muß ſich ſchnell ver- 
breitet haben. Haakon Shetelig hat, wie ich glaube treffend, darauf hingewleſen, daß 
von der Poebene aus ſich das neue Ornament des Bandgeflechts und zugleich eine 
geſteigerte Neigung zu koſtbarer und glanzvoller Ausſtattung zu den germaniſchen 
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Völkerfhaften Süd⸗ und Weſtdeutſchlands fortgepflanzt habe, mit denen das 
Langobardenrelch ſchon durch die Herkunft der Königin Theudelinde aus Bayern in 
Derbindung ſtand. Und von dort ſetzte die neue Geſchmacksrichtung Ihren Siegeszug 
weiter fort bis zu den Oftjeeinjeln und zum ſkandinavlſchen Seftlande. Damit würden 
die Dendelfunde und die ganze ihr verwandte Sundgruppe in ein neues kunſtgeſchichtliches 
Licht rücken, und der Stammbaum ihrer berühmten Prachthelme mit figürlichen Dar— 
ſtellungen, von denen ja der ſogenannte Dendel-Odin allbekannt ift, wäre auf die 
Ausrüſtungsſtücke der Cangobardenkönige zurückzuführen. Der Reichtum, den ihnen das 
eroberte Land zur Verfügung ſtellte, und dle kulturgeſättigte Atmoſphäre, mit der jie 
hier in Berührung traten, üben auf das germaniſche Kunſtvermögen eine befruchtende 
Wirkung aus, dle es erſtaunlich ſchnell in ſeinen Blutumlauf aufnimmt und aus der es 
die Kraft zu einem neuen nachhaltigen Aufſchwung gewinnt. 
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Bücherschrank und Papierkorb 


A BC⸗Bücher (Berlin, düwell & Franke). 
Wohlfelle und zugleich wertvolle Buchreihen, 
die Freude am Buch zu wecken und zu erhalten 
vermögen, ſchelnen heute beſonders zeitgemäß, 
beſonders verdienſtlich. Die ABC-Bücher debü⸗ 
tieren mit den erſten fünf Bändchen, jedes gut 
und individuell ausgeſtattet. Ls ſind: Lr nſt 


Lange: Miserere nobis, Arno 
Nadel: Drei Augen ⸗Bllcke, 
Dlehenſchmidt: Slucht, Hermann 


£ris Buſſe: das große Los, Peter 
Dirk: der Landſtrelcher. Sehr ver⸗ 
ſchledenartig die einzelnen Bändchen — dies 
läßt hoffen, daß hier eln Streben nach dichte⸗ 
riſcher Totalität ſeinen Weg und jeine Wir: 
kung finden möge. 


Alice Berend: der Rapitän vom 
Bodenſee. Roman. (Berlin, S. Ficher.) 
Dleſe herzliche und heitere Geſchichte aus der 
Studenten⸗ und Leutnantszelt des Grafen 
Seppelin, in dem ſchon dle erſten Luftfahrts— 
phantajien rumoren, iſt ganz gewachſen aus 
der Landſchaft, in der Alice Berend lange zu 
Hauſe geweſen if. Swilſchen Konſtanz und 
Meersburg, in elnem Hauch von See- und 
Rebenduft, flirten quer über das Waſſer die 
hellen Säden der Liebesgeſchichte hin und her, 
um einmal doch zerſchnitten zu werden. Seftlich- 
heiter und zugleich bürgerlich-tüchtig, voll glück— 
licher Leichtigkelt der Sarbengebung, jo ver— 
körpert das Buch alle guten Kräfte diejer jo 
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ſehr deutſchen und jo ſehr geliebten Bodenſee⸗ 
landſchaft. B. 5. Dolbin hat ſcharmante Seich⸗ 
nungen beigeſteuert. 

Raximillan Böttcher: Tiere 
und MRenſchen. Aus ſechs Jahrzehnten 
ſtarken und frohen Lebens. (Berlin, Tradition 
Wilhelm Kolk.) Waldgeſchichten, Naturſchilde⸗ 
rungen. Erinnerungen an jägerlid mlt 
Hermann Löns verbrachte Tage; dazwiſchen 
läßt man ſich allerlei Derschen gefallen. Was 
das geſchmack⸗ und liebevoll ausgeſtattete Buch 
hoch Über zahlloſe ſelner Gattung hebt, das 
ſind die vielen Lichtbilder aus Tierwelt und 
Wald. Selbſt in einer Seit anspruchsvoller 
photographiſcher Kultur können jie ein be- 
wunderndes Entzücken wachrufen. 


Gerhard Bohlmann: die fil⸗ 
berne Jungfrau. Roman. (Leipzig, 
Philipp Reclam jun.) Lin erſtaunliches An⸗ 
fängerbuch, das eine große Hoffnung für unjere 
Epik bedeutet, voll wilder Glut, Freiheit und 
Größe in der Geſtaltung von Renſchen und 
Vorgängen. Aus ärgſter Lebensenge, Not und 
dörflicher derfemung hebt ſich das Dajein der 
Jeanne Darc in einem verweſenden, von 
hundertjährigem Krieg zerrütteten Lande zum 
Glanz der „ſilbernen Jungfrau“. Dennoch bleibt 
ſie einſam und bedroht, umringt von der uns 
heimlichen Düfternis ihres Urſprungs. Ganz 
und gar iſt ſie Geſchöpf und Repräſentantin 
des Dolkes, des ewigen, einfachen bolkes, das 
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in ihr eine Stimme von mythengroßer Klang— 
ſtärke findet. 


Emma Bonn: Sonne im Weſten. 
Roman. (Sürſch und Leipzig, Orell Süßli.) 
Bürgerlicher, etwas behäbig geſchrlebener 
Samillenroman von überraſchendem Niveau 
und durchaus lebendiger Charakterzeichnung, 
über der kleine Nomanhaftigkeiten der Hand- 
lung ſich vergeſſen laſſen. Heldin iſt die ganz 
ihrer Samilie ſich hingebende Frau und Mutter, 
die nach zwei Jahrzehnten ſelbſtloſen Haus— 
lebens einen letzten Derjuh der Rückkehr zum 
urſprünglichen Sängerinnenberuf unternimmt, 
von innerem Schickſalszwang jedoch abermals 
in den Kreis der Ihren genötigt wird. 


Cordt von Brandis: der Kriegs- 
ſtar ke. Ernſtes und Heiteres aus Krieg und 
Stieden. (Berlin, Tradition Wilhelm Kolk.) 
Hauptmann von Brandis, Erſtürmer des 
Douaumont, Ritter des Pour le mérite und 
Chronift ſeines Ruppiner Regiments, ſett hier 
ſeinem 1919 in Kurland gefallenen Freunde 
Adolf von Oergen — im Kameradenkreiſe „der 
kriegsſtarke Adolf” genannt — ein joldatijches 
und menſchliches Denkmal von kraftvoller, ganz 
und gar unllterariſcher Männlichkeit. Brandts 
ſchreibt mit draufgängeriſcher Friſche, ja 
Schnoddrigkeit, aber eben das Ift jeinem 
Thema und jeinem Helden, dleſem unkompli⸗ 
zierten und gerade gebauten mecklenburglſchen 
Landjunker, angemeſſen. Es macht nichts aus, 
daß gelegentlich auch ein paar recht bejahrte 
Rommißwite neu aufladiert vortreten; viele 
alte Soldaten werden Freude an dem kleinen 
Buch haben, andere an dem urwüchſigen 
Menjheneremplar, dem zu Shren es ge 
ſchrleben wurde. 

Lya Sſch: die Höhle. Roman. (Kaſſel, 
Ernſt Ewert.) Eine peinliche Angelegenheit. Im 
Herbſt 1931 ſtarb infolge elnes Unglücksfalls 
in Kaſſel eine neunundzwanzigſährige Frau, die 
in ihren Mußeſtunden geſchrleben hatte. Ein 
Unkundiger glaubt, dem Andenken der Toten 
einen Dienft zu erweisen, indem er ihre „nach⸗ 
gelaſſenen Werke“, prätentiös aufgemacht, zur 
Deröffentlichung bringt. dem Buche liegt ein 
— nun, eln recht ſtrenger Brief des Heraus⸗ 
gebers und Derlegers an Redaktionen und 
Rezenjenten bei; dergleichen war ſonſt nicht 
üblich. Der Roman jelb hat mit Literatur 
nichts zu ſchaffen; es liegt kein Anlaß vor, auf 
ihn elnzugehen. 

Gerhard Sſchen hagen: Proteſt 
des Blutes. Dreißig Novellen um einen 
Gedanken. (Berlin⸗Steglit, Heinrich Wilhelm 
Hendrlock.) Der Derfajjer hat die Worte 
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„Lugenik“ und „Rajje” gehört, leider aber 
nichts außer ihnen. Dreißig Novellen! Nein, 
dreißig geſchwollene Leitartikel. das Thema 
wird dreißigmal umkrelſt, keinmal angepackt, 
geſchweige denn geſtaltet. Schlechten Gewijjens 
jpürt der Derlag den Mangel; zur Vechtferti⸗ 
gung verſichert er uns, dle Zeit, in der es 
auf dichteriſche Qualität ankam, jei vorbei. 
Meinetwegen: aber wozu dann Novellen“! 
Dem Autor zur Beherzigung: das bei ihm 
häufig wiederkehrende Wort „Progrom“ iſt 
ein Druckfehler aus „Programm“, während 
der ihm vorſchwebende rußſiſche Ausdruck 
„Pogrom“ lautet. 


Otto Slake: Die franzöſlſche 
Revolution. 1789-1799. (Leipzig, Hejje 
& Becker.) Lin Buch von Wichtigkeit, gemein⸗ 
verſtändlich, aber nicht „populär“ im fatalen 
Sinn des Wortes. lake jieht die franzöſtſche 
Revolution nicht isoliert, ſondern innerhalb 
der Kontinuität der franzöſiſchen Geſchichte; 
mehr noch: er jieht ſie in ihrem verwandt— 
ſchaftlichen und vergleihsmäßigen Derhältnis 
zu allen anderen Revolutlonen. Das iſt wichtig, 
denn eine ſolche Blickart iſt erſt möglich (aber 
auch notwendig!) geworden für die Generation, 
welche die letzten anderthalb Jahrzehnte euro- 
pälſcher Geſchichte bewußt miterlebte. Sin 
Zitat als Beijpiel: „Wie in allen Revolutionen 
gelangten die Halbwüchſigen und das weibliche 
Slement in die vordere Reihe. Nie war man 
philanthropijher, und doch entſprang dieſem 
Suftand in unmittelbarer Fortentwicklung die 
Herrſchaft des Schreckens. Was könnte lehr⸗ 
hafter ſein! Die Lehre iſt ewig zeitgemäß. Der 
Menſch erträgt die Freiheit nicht, er erträgt 
dle Macht nicht, wenn jie ihm abſolut geboten 
werden. Freihelt und Nacht müſſen wie alle 
Energlen gebunden jein.” In manchen Schilder 
rungen jener Zeit iſt die franzöſlſche Sonderart 
zu kurz gekommen, man hat die Dorgänge be⸗ 
handelt, als hätten ſie ſo auch in Portugal 
oder Dänemark ſtattfinden können. Flake mit 
ſeiner feinen Kenntnis franzöſiſchen Weſens 
hat einen ſcharfen Blick auch für das national 
Bedingte. Die Lektüre gibt Genuß und Gewinn 
zugleich; dies iſt nicht von vielen Büchern zu 
jagen. 

Jarl Hemmer: Gehenna. Roman. 
Deutſch von Pauline Klalber⸗Gott⸗ 
ſcha u. (Münden, Albert Langen / Georg 
Müller) Hemmer ift Sinnländer (nicht Sinne, 
d. h. ſeine Mutter und Dichterſprache Ift die 
ſchwediſche), ſein Buch jpielt im Sinnland der 
Kriegs⸗ und Revolutionszeit und ſteht unter 
dem Luther⸗Wort: „Gott hebt nicht viel Reine 
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zum Simmel empor, dle melſten werden aus 
dem Schlamm hlnaufgezogen.“ Damit Ift das 
innere und äußere Schicksal des Pfarrers Johan 
Samuel Strang umſchrleben, das im ftellver- 
tretenden freiwilligen Opfertod für einen ver- 
urtellten Boljhewiften ſeinen Abſchluß findet. 
Stwas Uneinheitliches bringt die Zweltellung 
in Tagebuh und elgentliche Erzählung; auch 
ſchleben ſich ſtatt wirklich darſtellender oft bloß 
berichtende Partien in den Vordergrund, ber 
ſonders in der Schilderung der Bolſchewlſten— 
zelt und des deutſchen Befrelungskampfes. 
Gegenüber gewlſſen KRonftruiertheiten des 
Buches und einem manchmal ſtörenden Ab— 
gleiten ins Epfſodiſche darf die ſaftige Stiche 
der Charakterzeichnung hervorgehoben werden. 


Gerda Heppner: held ohne 
Namen. Lin Schickſal. (Tübingen, Rainer 
Wunderlich.) Die Witwe eines Srontofflziers, 
den mehrere Jahre nah dem Kriege ein im 
Felde erworbenes Lungenlelden fortnahm, jeht 
ihm hier aus Seldpoftbriefen und Cagebuch— 
aufzeihnungen ein denkmal; nicht jo ſehr ihm 
periönlih als dem Mannestyp, den er vertritt: 
jenem namenlojen „Durchſchnittsleutnant“, den 
uns, wle Bismarck jagt, niemand nachmachen 
konnte. Das Buch Ift von unbedingter menſch— 
licher Schthelt, darum bedarf es feiner £r- 
klärung, geſchweige denn einer literarlſchen 
Vechtfertigung. 

Will Kramp: Die ewige Seind> 
ſchaft. Roman. (Jena, Lugen Diederids.) 
Hier bekundet ſich ein Junger, Dertreter jener 
zwiſchen Werkſtudententum und Xrbeitslojig- 
keit fluktulerenden Welt, in der auch die 
Geſchehnlſſe des Romans Ihren Schauplatz 
haben. Da It noch manch jugendliches Uns 
geſchick, aber ſympathlſcherweiſe nirgends jene 
ſugendliche Ueberhebllichkelt, mit der man ſonſt 
fo häufig beſpritzt wird; da Ift ferner ein Schuß 
Doſtoſewſkl und ein redliches Sichmühen um 
einen Sinn der Welt, eine geiftige Problematik 
aljo, die als entſchledene Abſage an den ſach— 
lichen Funktionalismus gewiſſer anderer junger 
Gruppen begrüßt werden darf. 


Srlede 9. Kraze: Garba. Das Spiel 
ft aus — wird nun das Leben kommen! 
Roman. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) Garba 
iſt ein Traum- und Spielfönigreih, das zwei 
Kinder ſich erdacht haben und das im ganzen 
Leben der kleinen Baroneſſe Rojelin, dle im 
Krlege Note⸗Kreuz⸗Schweſter wird, ſeine Fort— 
wirkung behauptet. Die Welt der Derfajjerin 
it ein wenig märchenhaft, gejühlsjelig und 
furchtbar vornehm, aber nicht ohne freund— 
lichen Humor, und insbeſondere für kindliche 


50 


Mythologlen hat fie ein feines Derftändnis. Die 
klelne traumverjponnene Glashausprinzejjin, 
die jo gern aus ihrer Ditrine heraus möchte 
und bei aller Begeifterung jo maßlos empört 
ift, als ſle einmal einen wirklichen Soldaten 
ausdruck zu hören bekommt, ſteht zum Schluß, 
während draußen die ſpartakiſtiſchen Raſchinen⸗ 
gewehre ticken, vor der Stage des Untertitels: 
Das Spiel it aus — wird nun das Leben 
kommen! 


Ria Runler⸗Wroblewſka: der 
Baumeifter zu Rühlbach. (Gütersloh, 
C. Bertelsmann.) Es ift, als lajje dieſe über⸗ 
raſchend gut komponlerte Novelle in ihrer 
ſicheren Architektonik den Linfluß des Themas 
erkennen, bei dem es ja auch um Baumeifter- 
liches geht. Eln junger reichsdeutſcher Kunſt⸗ 
hiftorifer müht ſich um ſiebenbürgiſche Kirchen⸗ 
gotlkt, mehr noch um das Schickſal eines 
mittelalterlichen Baumeifters, deſſen Deutung 
von vier Menſchen unternommen wird und 
dle wechſelſeltigen Beziehungen dleſer vier 
gleihnishaft ans Licht bringt. 


C. S. Ramuz: Sarinet oder Das 
falſche Geld. Ddeutſch von Werner 
Joh. Guggenheim. (Münden, R. Piper 
& Co.) Diejer Schweizer mit feiner herrlichen 
unmittelbaren Schtheit hat einen neuen bäuer⸗ 
lichen Alpenroman geſchrleben, eine Dichtung 
hohen Ranges, gleichzeitig eine Erzählung von 
hinreißender und herzbeklemmender Spannung. 
Sarinet hat droben in ſelner einſamen Berg- 
welt eine Goldader gefunden, Sarinet prägt 
Goldſtücke. Unbegreiflich und boshaft, daß ihn 
die Behörden, die aus den Tälern, deswegen 
verfolgen — denn ſind ſeine Goldſtücke nicht 
beſſer und reiner als die ihren! Sie ſperren 
ihn ein, er bricht aus, die dörfler, die Sennen 
halten zu ihm, ſein ſchlleßlicher Untergang 
wirkt mit der einfachen Kraft einer alten 
Dolksheldenballade. 


Romain Rolland und Malwida 
von Reyſenbug: Lin Brlefwechſel 
1890 — 91. Herausgegeben und verdeutſcht 
von Berta Schleicher und Axel Lübbe. 
(Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) Malwida, 
die unentwegte „Ideallſtin“, iſt unſerer Zelt 
als Kigenwejen ſchon etwas entfremdet, doch 
immer noch nahe als Trabantin größerer Ge— 
ſtirne wie Niegſche und Wagner. dem damals 
jungen Romain Rolland hat die um ein halbes 
Jahrhundert Aeltere eine mütterlich oder 
tantenhaft betreuende Freundſchaft zugewandt. 
Intereſſant, wie fie ihn immer wieder auf 
Goethe hinwelſt, welche Rolle überhaupt das 
geiſtige Deutſchland in dleſem Brlefwechſel 
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jpielt. Romain Rolland hat dem Bunde jeine 
Erinnerungen an Malwida vorangeſetzt; die 
dithyrambiſche Gehobenhelt dieſer Zinleitung 
mag dem Gefühl ſeiner Dankesſchuld zugute 
gehalten werden. Keineswegs interejjelos, 
dennoch mit einer leichten Derlegenhelt blättert 
man in den Brlefen: wir durchwandern mit 
reſpektvoller Kühle ein Maujoleum äſthetiſcher 
Konverſation. 


Paul Schulze⸗Berghof: der ge⸗ 
fejjelte Goethe. Roman. (Berlin und 
feipzig, Wolf Heyer.) Daß Luther, Goethe, 
Leſſing und Schiller von Freimaurern und 
ſonſtigen „überſtaatlichen Mächten“ am laufen⸗ 
den Bande teils ermordet, tells mit anderen 
heimtückiſchen Unannehmllchkelten belegt 
wurden, gilt einigen unjerer Seitgenoſſen als 
ausgemacht. Mit Enthüllungen ſolcher Art hat 
es auch dies öde, nur gelegentlich durch un⸗ 
gewollte Komik erfreuende Buch zu tun. Der 
Derlag, der uns einen weiteren Roman 
Schulze⸗Berghofs „Schiller der Geopferte“ an⸗ 
droht, bezeichnet den „Gefeſſelten Goethe” mit 
freundlicher Beſcheldenhelt als „das Standard- 
werk des Goethe⸗Jahres“. Laſſen wir ihn bei 
dleſem Glauben. 

Toni Schwabe: Chriſtlane. Lin 
Goethe⸗Koman. (Dresden, Carl Reißner.) Bei 
aller Skepſis gegen die grundſätzliche Möglich: 
keit eines aufs Ganze gerichteten Goethe⸗ 
Romans jei gern anerkannt, daß Linzelſtrelfen 
diejes unüberſehbaren Lebens erzähleriſch mit 
Glück erfaßt werden können. Dies {ft hier 
unternommen worden, voll Ehrfurcht und 
dennoch mit Srlſche, dabei keineswegs unter 
Beſchränkung auf dle naheliegende Oberfläche. 
Neben „deinem glelnen Nadurwäſen“, wie 
Chriſtlane ſich unterſchrleb, ſteht plaſtiſch ger 
glückt die Geftalt der Frau von Stein. 

Stanz Spunda: Grlechlſches 
Abenteuer. Roman. (Karlsbad⸗Drahowitz 
und Leipzig, Adam Kraft.) Sonderbar, daß 
noch kein deutſcher Erzähler auf den Gedanken 
eines Philhellenenromans verfiel. Bei Spunda, 
dem Kenner des alten wle des heutigen Hellas, 
dem Derfajjer des „Rinos“ und „Athos“, kann 
dieſe Stoffwahl nicht wundernehmen. Auch hier 
wie im „Minos” bildet die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Luropa und Aſien das geheime Thema 
des Buches, in deſſen Dordergrund drei phil— 
helleniſch begeifterte deutſche Studenten ſtehen. 
Statt der Hellenen finden ſie Balkaneſen, ſtatt 
griechiſcher Harmonie barbariſche Roheit — 
Enttäuſchungen, wie wir jie ähnlich jeinerzeit 
aus Berichten rückgekehrter deutſcher Teil: 
nehmer am Burenkriege vernahmen. Aber 


inmitten ſolcher Zrlebnijje jindet dleſe Jugend 
ſich ſelbſt und die Geſtalt der eigenen Perjön- 
lichkelt. das alles iſt jarbig in den von Spunda 
jo geliebten grlechiſchen Landſchaftstraum hin- 
eingeftellt, mit Frlſche erzählt, mit bunten 
Abenteuern ausgeſchmückt. 


Rarl Hans Strobl: Goya und das 
Löwengeſicht. Roman. (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann.) Selten haben in Strobls Werk Realk 
tät und maglſche Phantaſtik elne jo völlige 
gegenjeitige Durchdringung erfahren wle hier. 
Dies Buch, ohne Zweifel der ſtärkſte aller 
Stroblſchen Romane, iſt das Ergebnis eines 
zwanzigjährigen Velfeprozeſſes, zwanzigjährigen 
Dertrautwerdens mit Gopas Leben und Welt. 
Aber gerade das merkt man Ihm glücklicher⸗ 
welſe nicht an, denn das ungeheure Maß an 
Materialfenntnis, das Strobl ſich zuſammen⸗ 
getragen haben mag, iſt jo ſelbſtverſtändlich 
in die dichterlſche Maſſe eingeſchoſſen, daß man 
ſeiner gar nicht gewahr wird. Was ſich von 
wenigen Künſtlerromanen ſagen läßt: dleſer 
it gleich reizvoll für den Kenner Gopaſcher 
Kunſt wle für den, dem Goya elne bloße 
Romanfigur bleibt. das wilde zerwühlte 
Spanien der antinapoleonljhen Kämpfe iſt der 
rechte Schauplatz für den geheimnisvollen Eins 
bruch jenjeitiger Gewalten in Goyas Daſeln, 
dunkler, reale Geſtalt gewinnender Mächte, die 
eine alte Lebensſchuld des Künſtlers ver⸗ 
körpern. Sparſam bei aller Leldenſchaftlichkelt 
jind Strobls Szenen und Sarben, knapp und 
treffſicher iſt die Sprache, jedes Wort fiht. 


Siegjriedb von der Trend: der 
Stier und die Krone. Die Poſt des 
wahrhaftigen Menjhen Peter Karger. (Gotha, 
Leopold Klotz.) Sine ans Ufer geſpülte Slaſche 
enthält beſchrlebene Blätter, doch iſt dleſe 
Slajhenpoft des Peter Karger nur der An⸗ 
ftoß, der ein randvolles Gefäß zum Weberjluten 
bringt: Leberfluten von Bildern, Gedanken, 
Symbolen. Trends Welt ift mythiſch groß und 
mythiſch zerklüftet. Ste iſt von einer glgan⸗ 
tiſchen Formloſigkelt, die namentlich in der 
zweiten Buchhälfte alle Geſege, äußere und 
innere, zerbricht. denn elne Natur wle dleſe 
kann in ihrem chaottiſchen Weberreihtum 
weder alte Formen achten noch neue erſchaffen. 
Realismus und Symbolik, Erzählung und 
Hymnlk, Selbſtbekenntnis und Ahnenwiſſen, 
Oſtpreußiſch⸗Landſchaftliches und Oſtpreußiſch⸗ 
Geſchichtliches, das alles brodelt zuſammen In 


den wilden und großartigen Derſuch einer 
Manifeftation des totalen Renſchen. 
Siegfried von Degeſack: Das 


freſſende Haus. Roman. (Berlin, Unis 
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verjitas.) Degejads neuer Roman enthält 
genau jo viele autobiographiihe Elemente, wie 
eine Dichtung braucht, um als transjormierter 
Srlebensniederſchlag zu überzeugen. Wären es 
weniger, das Buch ſchwebte in der Luft; wären 
es mehr, es bliebe des Autors Privatjace. 
Ls ift die Geſchlchte des in ein altes QTurm- 
haus des Bayeriſchen Waldes verſchlagenen 
baltiſchen Smigranten, der ſich ſein neues 
Waldbauernleben einrichtet, dem ſich Tiere, 
Stau und Kind geſellen wollen und dem 
ſchließlich alles unter den Händen fortſchwindet, 
bis ihm aus gänzlicher Leere eine neue Fülle 
offenbart wird. Der ſchöne Reichtum des 
Buches liegt aber nicht jo ſehr in ſeiner einzel- 
menſchlichen Problematik als vielmehr in der 
wunderbaren Einheltlichkelt, mit der bier 
Natur, Landſchaft, Renſchenweſen und Schickſal 
als Ausdrucksformen ewiger Schöpfungsord— 
nungen erfaßt worden ſind. 

Clara Diebig: Renſchen unter 
5 wang. - Roman. (Stuttgart und Berlin, 
Deutſche Derlags-Anſtalt.) Die Schilderung 
dumpfer, gebundener und in dieſer Gebunden: 
heit unheimlich triebſtarker Naturen iſt auch 
heute noch Clara Diebigs Sondergebiet. Ihr 
Roman „Die vor den Toren” zeigte die Bauern 
um Berlin, deren Aecker plöglih zu Terrains 
wurden und Ihren Beſitzern Millionengewinne 
zuwarfen. In den „Menjhen unter Zwang“ 
tritt, vergreiſt und verknöchert, eine jener 
harten Tempelhofer Bäuerinnen wieder auf, 
nun Schloßherrin, deſpotiſch auf einer Nach⸗ 
kommenſchaft von drei Generationen laſtend. 
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Die Bewegthelt der gegenwärtigen Zelt in 
Deutſchland jpiegelt ſich auch auf dem Bücher— 
markt wieder. Erich Czech⸗Jochberg hat 
ſich zu einem Dirtuoſen von Ligenart entwickelt 
in der Darftellung zeltgenöſſiſcher Perſönllch— 
kelten. Sein Hitler⸗Buch liegt jetzt im 61. bis 
65. Taujend vor „Hitler, eine deutſche 
Bewegung (Oldenburg, Stalling), in dem 
er Hitlers Lebensgang bis zur Kanzlerwerdung 
in einem Stil voll innerer Dynamik und Span: 
nung darſtellt. Sein Buch „Die Politiker 
der Republik. don Sbert bis 
Schlelcher“ (Leipzig, K. §. Koehler) gibt in 
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der Schlckſalszwang der Begebenheiten If 
ſtärker als ihr Wille und ihre Berechnungen; 
Beſit und Clan zerſtieben der Sterbenden unter 
den Händen. 

Lrnſt Wiechert: die Ragd des 
Jürgen doskocll. Roman. (Münden, 
Albert Langen / Georg Müller.) Die Münchener 
Raabe-Stiftung hat Wiecherts neuem Roman 
Ihren Jahrespreis verliehen und ſoll zu dleſer 
Entſcheldung aufrichtig beglückwünſcht werden. 
Das neue Buch, dle Geſchichte des alten oft- 
preußiſchen Sährmanns Jürgen Doskocll und 
jeiner Ragd und Gattin Marte, zeigt den 
ganzen Wiechert. Seine ſchweren Menjchen 
haben oft etwas von vermoderten, moos— 
bärtigen Waldbäumen oder Sindlingsfteinen, 
und von dieſer Art iſt auch der alte Doskocll, 
der einmal „Gottes getreueſter Knecht“ ge⸗ 
nannt wird und nicht nur mit dieſer Bezeich⸗ 
nung an ruſſiſche Gottesknechte und „Gottes— 
narren“ erinnert. Er iſt gleich anderen bäuer⸗ 
lichen Geſtalten Wlecherts ganz zum Symbol⸗ 
träger ewiger Lebensmächte geworden; er 
ſtammt aus dem Unwirklichen oder — richtiger 
geſagt — aus dem Unreallſtiſchen, aus roman⸗ 
tiſch verklärender Ahnungsfülle, aber er hat 
jene im höchſten Grade dichteriſche Realität, 
dle aus Wiecherts mythlſchem Naturgefühl 
quillt. da wird die Handlung mit ihren Ge- 
ſchehniſſen und Intrigen unweſentlich, denn jie 
iſt ja Renſchenwerk — dleſe allumſchließende 
Natur aber, wie Wlechert ſie erſchaut und 
erſchaubar macht, hat die ſchlichte Gewalt des 
Zwigen. 


drei großen Abſchnitten „Revolution“, „Der: 
ſallles — Erfüllung — Houng-Plan“ und „Rampf 
um die Sukunft“, gleichfalls in einem auf⸗ 
peitſchenden Stil geſchrleben, durch eine 
Mlſchung von Hiftorie und Feuilleton ein Bild 
der Männer, in deren Hand Deutſchlands Ge— 
ſchlck lag oder liegen wird. 

Zu den Schriften, die ihr Geſicht nach innen 
wenden, gehört die ernſte und aus innerer Der- 
antwortung heraus geborene Schrift des Pro— 
feſſors Hans Naumann „deutſche 
Ration in Gefahr“ (Stuttgart, J. B. 
Metzler), gehört auch das Buch von Gerhard 
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Schulte, Pfaelzer „deutſchland 
ganz neu”. Lin Dademecum durch dle Zeit— 
wirren. (Berlin, Rüdiger⸗Derlag.) Aus dleſen 
Büchern wollen wir nur das eine hervorheben: 
lie unterftreihen mit Lrnſt, daß die deutſche 
Erneuerung nur aus den geiſtigen Kräften und 
von den beſten Rännern bewerkſtelligt zum 
Guten für alle Zeiten werden kann. 


Ueber den innenpolitiſchen Wirren wird aber 
die Hauptfrage nicht vergeſſen: die äußere Be⸗ 
freiung Deutſchlands. Wir können es nur be— 
grüßen, wenn immer wieder neue Schriften zur 
Schuldfrage und zum Verſalller „Stiedensver- 
trage“ erſcheinen, da viele Deutſche es immer 
noch nicht für notwendig gehalten haben, ſich 
mit den Grundlagen zu beſchäftigen, von denen 
aus uns dle Ketten angelegt ſind. Wir 
empfehlen „Der Derjailler Dertrag 
und die Abrüftung”. Deutſchlands mili⸗ 
täriſche Gleihberehtigung. Don Karl Schül— 
ling (Berlin, Serdinand dümmler), „Der 
Abrüſtungsbetrug in Derjailles” 
von Wilhelm Segler (Leipzig, Siſtoriſch⸗ 
Politiſcher Verlag, Rudolf Hofſtetter) und 
„Das Diktat von Derjailles” von 
Friedrich Hiller (Langenjalza, Julius Beltz) 
jowie „Der Dertrag von Derjailles” 
mit 19 Seichnungen und Karten (Berlin, 
Heinrich Beenken), eine Ausgabe für Jugend 
und Dol£ mit den weſentlichſten Punkten des 
Schandvertrages im Wortlaut. Hierher gehört 
auch das Buch „Land in Ketten.“ Ge⸗ 
raubtes deutſches Land. (Berlin, Heinrich 
Beenken) unter Mitwirkung von volksdeutſchen 
Führern wle Robert Ernſt, Hermann Janoſch, 
Carl Lange, v. Leers, Gouverneur Schnee, Ernſt 
Schröder, Slensburg, des verſtorbenen Danziger 
Senators Strunk, Werner Wirths und mit 
einem £inleitungswort von Paul Warnde ver: 
ſehen. 

Der Angriff gegen den Derjailler Dertrag if 
nur dann wirkſam zu führen, wenn immer 
wieder die Schuldfrage und die Dorgejhichte 
erörtert werden. Da liegt das wichtige Buch 
von Kurt Jagow vor „Deutſchland 
frelgeſprochen“ (£eipsig, K. F. Koehler), 
das in knapper, klarer Form nur das Wejent- 
liche, aber dles vollſtändig berückſichtigend, die 
Geſchlchte der 13 Tage vor Krlegsausbruch dar- 
legt. Lin Buch, zu deſſen Verbreitung ein jeder 
von uns beltragen ſollte. Ferner in 2. Auflage 
die kleine Schrift von Waldemar John „So 
kam der Krieg“. Line wahrheitsgemäße 
Darftellung der Urſachen des Weltkrieges mit 
ſechs Jelchnungen und zwei Karten (Berlin, 
Sriedrich Jilleſen). Endlich gehört hierher der 


Dortrag von Minifterialdireftor Branden⸗ 
burg „Was bedeutet der deutſche 
Glelchberechtlgungsanſpruch auf 
dem Geblete der Luftfahrt!“ 
(Leipzig, Rudolf Sofſtetter), in dem Branden⸗ 
burg ſeine Theſen eindringlich bewelſt, die Ihn 
zu ſeinem mutigen Auftreten in Genf be 
fähigten. 


In Derbindung mit der inneren Erneuerung 
ſteht auch das Buch „Die veränderte 
Welt“, eine Bilderfibel unjerer Zelt. Her⸗ 
ausgegeben von Ldmund Schuld, eingeleitet 
von Ernſt Jünger (Breslau, W. G. Korn). 
Wir verdanken Schuld das bekannte Blldbuch 
„Das Geſicht der demokratie“. Nun hat er das 
dort angewandte Prinzip auf die ganze Welt 
erweitert. In elf großen Abſchnitten, nach ein- 
heitlichen Geſichtspunkten geordnet, ſehen wir 
das Geſicht der heutigen Welt, und das Bild 
legt mit erſchütternder Kraft den Rißbrauch 
all der großen Worte wle Freiheit, Wahrheit, 
Stieden, Abrüſtung durch die Konjrontierung 
mit den tatſächlichen Derhältnijjen dar. 

Weſentlich für die Beurteilung unjerer außer: 
ordentlich ernſten außenpolltiſchen Situation 
im Oſten iſt das Buch von Ernſt Otto Thiele 
„Polen greift an“ (Breslau, W. G. Korn). 
In dieſen 72 Bildern, die bildtechniſch aus- 
gezeihnet und ſehr überlegt ausgewählt jind, 
gibt Thiele eine darſtellung des deutſchen 
Selbſtbehauptungskampfes, aber auch des 
grenzenlosen deutſchen Leides gegen das impe⸗ 
rlallſtiſche und chauviniſtiſche Polen. Dieje 
Bilder lehren beſſer als viele Worte, wo 
die elgentliche Gefahr für den europäischen 
Frleden droht. 


Moeller van den Bruck hatte 
ſein großes, achtbändiges Sammelwerk „Die 
Deutschen“ genannt. Jegt erſcheint der poli- 
tiſche Teil des Sammelwerks unter dem Titel 
„Das ewige Reich”, herausgegeben und 
eingeleitet von Hans Schwarz; (Breslau, 
W. G. Korn). So ſehr wir es begrüßen, des 
unvergeſſenen Freundes Lebenswerk in reiner 
Form an das heutige Geſchlecht, das böſen 
Mißbrauch mit dieſem Erbe zu treiben ſich an⸗ 
ſchickt, heranzubringen, jo fordert die Art, in 
der Hans Schwarz es verſucht, doch zur Kritik 
heraus. Moeller van den Brucks Name iſt uns 
mittelbar mit dem Begriff des „dritten Reiches” 
verbunden, wie die ihn auffaſſen, denen es 
mehr als eine Parteiangelegenheit bedeutet. 
Warum denn nun neben dem dritten Reich 
eine nicht von Moeller gewählte Formulierung 
„Das ewige Reid” einsetzen! 


einft 
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Zum Richard-Wagner⸗Jahr jind willkommene 
Gaben erſchlenen. So von Paul Alfred Rer— 
bach „Richard Wagner, der deutſche 
Ruſtker und Renſch“ (Stuttgart, Robert 
Lutz), in dem geſchickt und kundig Selbſtzeug⸗ 
niſſe aus Brlefen und Zeitberichte zuſammen— 
geſtellt ſind, die der Herausgeber einleitet. 
Wertvoll iſt auch die 3eittafel am Schluß des 
Buches. Wagner im Bilde gibt uns Alexander 
Spring „Richard Wagners Weg 
und Wirken“ (Stuttgart, Union). Das 
Buch iſt dem Andenken Siegfried Wagners ger 
widmet. 79 Bllder vermitteln einen voll- 
kommenen Eindruck von Richard Wagner und 
derer um ihn. Der begleitende Text will nichts 
weiter als eln Führer ſein zum Menjchen 
Richard Wagner und ſeinem deutſchen Werke. 


* 


Eine ſehr intereſſante und für Goethe-Sreunde 
beſonders willkommene Gabe ift das Buch von 
Major a. d. Dr. Georg Bahls (Berlin, 
Bernard & Graefe), das auf Grund von Doku— 
menten die Bedeutung Carl Auguſts als Soldat 
erſchöpfend und anzlehend darſtellt: „Carl 
Auguſt von Welmar als Soldat”. 
Line ſchöne Ergänzung hierzu bildet die Rektor: 
ratsrede des Heidelberger Profeſſors Willy 
Andreas „Preußen und Reid in 
Carl Auguſts Geſchlchte“ (Heidelberg, 
Carl Winter), dle in ſtiliſtiſcher Meiſterſchaft 
und überlegener Klarhelt das Thema behandelt. 


* 


Die Blauen Bücher des Verlages Karl Robert 
Langewleſche (Königſtein im Taunus) haben ſich 
wieder einmal jelbft übertroffen in den glän⸗ 
zenden 111 Slugaufnahmen „Deutſches 
Land“. Ein Buch, das einem das herz auf— 
gehen läßt fiber die Schönheit des deutſchen 
Landes, die in glänzend ausgewählten charak— 
terlſtlſchen Bildern aus allen Gegenden wirk- 
lich wie im Fluge an uns vorbeizieht. 


* 


Elly Peterſen if vielen Renſchen bekannt 
geworden als ſachkundige Beraterin für den 
eigenen Garten In ihrem „Gelben Gartenbuch“. 
Jetzt lſt von ihr gemeinjam mit C. O. Peterjen 
ein neues Buch erſchlenen „Die Moos- 
ſchwalge“ (Münden, Knorr & Hirth). In 
dem alten Haus „Die Moosſchwaige“ hat jie 
ihre Heimat gefunden. Sie verfteht es, aus der 
Geſchichte des Hauſes — und dleſes Haus hat 
eine Geſchichte — aus dem Jahresablauf, ſelnen 
großen und kleinen inneren und äußeren 
Erlebniſſen wirklich ein perſönliches Buch 
voll Lebensmut, voll Erdverbundenhelt, voll 
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Blumen und voll Sonne in dleſer Darftellung 
der Bewohner, der alten wle der jungen, und 
der Beſucher des Hauſes zu geben. Sin Buch, 
das man innerlich berelchert und mit neuer 
Zuversicht in dle unvergängliche Kraft alles 
Lebens aus der Hand legt. 


* 


Als 20. Jahrbuch der Schopenhauer ⸗Geſell⸗ 
ſchaft find? „Arthur Schopenhauers 
Geſpräche“ erſchlenen (Heidelberg, Carl 
Winter), die, eingeleitet von Hans Zint, Arthur 
Hübſcher, der Redakteur der „Süddeutſchen 
Monatshefte“, in muſterhafter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit zujammengeftellt und erläutert hat. Das 
it eine Gabe, die nicht nur den Mitgliedern 
der Schopenhauer-Geſellſchaft und den An— 
hängern des großen Philojophen etwas bietet, 
ſondern allen geiſtigen Menjhen als Rüſtzeug 
zur Schärfung des Urteils nur empfohlen 
werden kann. 1 


Zum 100. Todestag von Johann Sriedridh 
Cotta, dem großen Derleger, hat die Cotta'ſche 
Buchhandlung in Stuttgart eine Schrift er- 
ſcheinen laſſen „Johann Frledrich 
Cotta“ mit zwölf bisher nicht veröffent⸗ 
lichten Briefen Goethes an Cotta und anderen 
ungedrudten dokumenten. Das Buch gliedert 
ſich in folgende Abſchnitte: „Der Buchhändler 
und Freund der Dichter und Künſtler“, „Der 
Polititer und Staatsmann“, „Der Unter- 
nehmer“, „Der Renſchenfreund“ und einen 
Anhang mit den zwölf Briefen Goethes aus 
den Jahren 1808 und 1810. Das Buch beſtätigt 
dle Richtigkeit der Worte Schellings an Cotta: 
„Solcher Ränner wle Sie bedarf die Welt in 
hohem Grade.“ 1 


Die zweite Auflage des Buches „Die 
nordiſche Seele“ von Ludwig Ferdinand 
Clauß (Münden, J. §. Lehmann) mit ſechzehn 
Kunſtdrucktafeln iſt ein völlig neues Werk 
gegenüber der erſten Form geworden, die das 
mals unter dem Titel „Rajje und Seele” er— 
ſchienen ift. Clauß verſucht den Nachwels, daß 
die Artung einer Seele nicht in ihren „Zigens 
ſchaften“ beruht, ſondern in dem Stilgejeh 
ihres Erlebens. Er welſt auf die unüberbrückten 
Naſſenunterſchlede auch in ſeeliſcher Beziehung 
hin, die wohl ſtärker ſind als die körperlichen. 
Wichtig ſind die Ausführungen über die Zur 
ſammenhänge von Seele und Landſchaft. Gegen: 
über dem heutigen Stande der Rajjenforihung 
bewundert man den Nut, mit dem eine in ſich 
klare, aber doch einjeitige Theſe verfochten 
wird. 


Neue Bücher 


Werner Bergengruen hat in der Samm⸗ 
lung von Erzählungen „Der Teufel im 
Winterpalais” (Leipzig, Heſſe & Becker) 
neunzehn jeiner kleinen Meifterftüde zuſammen⸗ 
geſtellt, die gerade den Leſern der „deutſchen 
Nundſchau“ willkommen ſein werden. Bergen: 
gruen verſteht in kluger Beſchränkung zu er- 
zählen, und das let ſehr viel mehr, als noch 
vor kurzem viele zugeben wollten, die ſich durch 
dle pſychologiſierende und pſychoanalytiſche Re⸗ 
thode ihren Geſchmack und ihr Derftändnis für 
das Weſen wahrer Lrzählkunſt hatten verderben 
laſſen. Sür unjere Leſer genügt es, ihnen Mit- 
teilung von dem Lrſcheinen dieſer Sammlung 
zu machen, da Werner Bergengruen ſich längſt 
durch jeine Mitarbeit an der „deutſchen Rund- 
ſchau“ einen feſten Plat bei ihnen erworben hat. 

x 


Hermann Stegemann ſchlldert in jeinem 
neuen Roman „Die Herren von Höhr” 
(Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt) das 
Schlckſal einer alten Samilie am Rhein, wie 
es für die Jungen aus dunklen Derftridungen 
der Che ihrer Eltern ſich durch Wirren nicht 
äußerlich, ſondern innerlich löſt. Er führt den 
zwelten Sohn, der unbewußt ſeine angebllch 
tote Mutter ſucht, in das Sranfreih der Nevo— 
lution, läßt ihn, den deutſchen Renſchen, den 
franzöſlſchen Taumel miterleben und ln ſchick⸗ 
ſalhafte Derbindung zu elner jungen franzö⸗ 
ſiſchen Adligen treten, dle, um Lntſcheldendes 
zu retten, dle Revolutlonärin ſplelt. Die Tragik 
umwlttert den jungen von Söhr, ohne ihn 
anders als mit den Schlägen, die auf ſeine 
Umgebung nlederſauſen, zu treffen. Die Löſung 
von den Konflikten, in denen er ftand, Ift eine 
innerliche. Stegemann beweift eine unendlich 
behutſame und feine Hand in der Darſtellung 
der Seelenſtimmungen, zu gleicher Seit aber 
wiederum ſeine Fähigkelt, mit breitem Pinjel 
und ſatten Farben hiſtoriſches Milieu und 
hiſtoriſches Geſchehen feſtzuhalten. — In einem 
feinen Büchleln, das nach Art der aflatijhen 
Blockbücher ausgeftattet if, gibt Wilhelm 
v. Scholz eine japaniſche Erzählung „Die 
Pflicht“ (Leipzig, Paul Liſt), in der der ja- 
paniſche Pflicht- und Ehrbegriff im Rahmen 
einer diplomatiſchen Splonagegeſchichte abge— 
handelt wird. das Buch bekennt ſich aus 
innerem Derftändnis heraus zu der heroischen 
Löſung des überhaupt nicht zu diskutlerenden 
ſelbſtverſtändlichen Linſatzes eigenen Lebens für 
Dolf und Vaterland. — Ein recht überflüſſiges 
Buch Ift der Roman von John Knittel, der 
Commandant“ Gürich, Orell Süßli), in 
dem durch elne im alten und nicht guten Sinne 


romanhafte Handlung mit falſcher und ver⸗ 
bogener Pſychologle Bewegung und Handlung 
im Grunde nur vorgetäuſcht werden. Keine 
der Figuren wird tro des afrifanijh wilden 
Milieus auch nur entfernt glaubhaft. — Line 
ernſte und ſittliche Tendenz liegt zweifellos dem 
Roman „Der Göge“ von Alma R. Rar⸗ 
lin (Potsdam, Müller u. Kiepenheuer) zu⸗ 
grunde, ohne daß ihre Nyſtik bis zu den echten 
Tiefen und dadurch erſt zu der von innen 
ſtrahlenden Klarheit des Geheimniſſes gelangt. 
Wir verzeichnen das Buch aber auf der Seite 
der anſtändigen Bücher, wenn freilich auch das 
Gelingen noch nicht erreiht wurde. — Zum 
Gedächtnis von Ridad Skowronnek 
find ſeine beiden erſten großen Oſtromane, 
deren einer auf dle Gefahr des Weltkrieges 
hinwies, deren anderer den oſtpreußiſchen 
erſten Abwehrkampf nach Löſung der unerträg- 
lich gewordenen Spannung ſchildert, vereint 
herausgegeben unter dem Titel „Grenz 
wacht im Oſten“ (Berlin, Ullſtein). Immer 
wieder iſt man gefeſſelt und läßt ſich willig 
feſſeln von der Erzählkunſt Skowronneks voll 
Spannung und Kraft. Der Hauptwert aber 
liegt in der alles durchſtrahlenden Llebe zu 
ſelner oſtpreußlſchen Heimat und deren Menſchen, 
und allein ſchon deswegen Ift die Reuheraus- 
gabe zu begrüßen. — Ein Buch voll Schmiß 
und krimineller Spannung faſt auf der Höhe 
literarijhen Anſpruchs ift der Roman von Willy 
Harms „Ich allein bin jhuldig” 
(Berlin, Scherl), der ſich unterhaltſam genug 
lieſt. — Als ein gelungener Derjud, aus ein- 
heitlicher Grundhaltung heraus Schlckſal und 
ſeinen unabwendbaren Ablauf zu zeichnen, 
können die beiden Erzählungen von Wilhelm 
Riefer bezeichnet werden, die unter dem 
Titel der erſten Erzählung „Auguſta van 
Dorpe” erſchienen ſind (Köln, Gilde-Derlag). 
Zeigt er in der erſten Novelle das Schlckſal 
eines zum Arbeltsdlenſt nach Ddeutſchland im 
Kriege verbrachten belglſchen Mädchens, das in 
Dumpfheit und ohne Röglichkeit innerer Lö— 
jung tragiſch endet, jo gibt er in der zweiten 
Erzählung „Peter van Hagenbach“ 
unter dem hiſtorlſchen Kleid der Erhebung der 
Elſäſſer gegen Karl von Burgund und jeinen 
ſchändlichen Statthalter Peter van Hagenbach 
Grenzvolkſchickſal mit innerer Durchleuchtung. 
x 

Mar Ddauthendeys „Lin Herz im 
Lärm der Welt“ kann man nur mit 
innerer Bewegung in dle Hand nehmen 
(München, Albert Langen-Georg Müller). Hier 
it eine der ſchönſten Briefſſammlungen, zum 
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Neue Bücher 


mindeften was inneres Leben angeht, aus der 
ganzen Weltliteratur. Die Lauterkeit und tiefe 
Güte Dauthendeys rühren einen in den Selbſt— 
zeugniſſen ſeiner Brlefe ebenſo wle die ver— 
zehrende Sehnſucht nach der Heimat in der 
durch den Krieg verurjahten Abgeſchloſſenheit 
in der Serne, die einzig und allein dleſes tapfere, 
aber weiche Herz brachen. 


Rajimir Ldſchmids neues Buch „Sauber 
und Größe des Mittelmeeres“ 
(Frankfurt, Sozietäts-Derlag) iſt eine ſonder— 
bare Mihung von Seuilleton, Ichbetonthelt, 
offenem Sinn für landſchaftliche Schönhelt und 
ihre Deutung und etwas verworrener hiftorijher 
Geopolitik. Der Stil ift ſeit Ldſchmids Wand— 
lung erträglich, und man wird das Buch nicht 
ohne Intereſſe leſen. 


Alexander Cernet-Holenia läßt jeinen 
neuen Roman „Jo und der Herr zu 
Pferde“ (Potsdam, Müller u. Kiepenheuer) 
auf dem Umſchlag als einen neuen „reizenden 
Liebesroman“ anpreiſen. Wir haben ſchon dle 
„Abenteuer elnes jungen Herrn in Polen“ ab— 
lehnen müſſen. Die Ablehnung verſtärkt ſich 
bel dleſem Machwerk. Lin gepflegter Stil und 
elne oft bemerkenswerte Wortkunſt können dle 
rein konſtrulerten Geſtalten keinen Augenblid 
glaubhaft machen. Das Ganze erſcheint mehr 
als ein Dehikel, um pifante Angelegenheiten, 
jo wie der Derfaſſer ſie verſteht, anzubringen. 
Daran können auch gelegentliche, außerordentlich 
wigige und treffende Boshelten an Geſell— 
ſchaftskritik nichts ändern. D. R. 


* 


Dr. Auguſt Hoff: Wilhelm Lehm⸗ 
bruck. „Junge Kunſt“. Lelpzig, Klinghard & 
Blermann. Hoff ift als Betreuer des Duisburger 
Muſeums der Derwahrer eines beträchtllchen 
Tells der von dem Künſtler geſchaffenen Werke 
und des Lehmbruckſchen Nachlaſſes, den dle 
Daterſtadt in Obhut genommen hat, und als 
ſolcher in beſonderem Maße berufen, von dem 
Rünftler Zeugnis abzulegen. Lehmbruck war 
einer der bedeutendſten, wenn nicht der ber 
deutendſte unſerer jüngeren Bildhauer, und es 
iſt deshalb freudig zu begrüßen, daß ihm dies 
vorläufige literariſche denkmal geſetzt iſt. der 
Autor hat gleihjam als Kernſtück ſeiner 
Schrift den Satz aufgeſtellt, daß Lehmbruck als 
Sohn des rhelnſſchen Landes dem formalen 
Schönheitsbedürfnis gedient habe, welches ein 
Erbſtück der romanijhen Nachbarländer iſt, 
daß er aber gleichzeitig ſein Werk mit dem 
Ausdruck ſeellſcher Ergriffenhelt erfüllte, 
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welches ein charakteriſtiſches Merkmal germa⸗ 
niſcher Kunſt bildet. In dleſer Derbindung 
fügt er ſich würdig der Reihe jener großen 
Bildhauer ein, die im Mittelalter die Dome 
von Bamberg und Naumburg, die Kirchen von 
Hildesheim, Halberſtadt, Wechſelburg und Frei— 
berg ſchmückten, und deren wir uns als einer 
der höchſten Blüten deutſcher Kunſt rühmend 
freuen. Dleſe Doppelſeitigkelt jeines Weſens 
erhält eine beſondere Note durch dle grüble⸗ 
riſche Deranlagung Lehmbrucks, die ihn je 
länger je mehr in die Tiefen ſeiner Seele 
hinabtreibt. 


Aus der Seit der Akademlejahre, in denen 
L. in fleißiger und gewissenhafter Arbeit ohne 
genlaliſche Aeberhebung alles £rlernbare des 
künftlgen Berufes erarbeitet und bewältigt, 
geht uns vor allem die kleine Sigur eines 
„Steinwälzers“ an, well in ihm die Schwere 
des Weges erahnt wird, zu dem ihn jeine 
ſchwermütige Künſtlerſchaft verurteilte. 


1910 ging er nach Paris. Er empfand die 
Atmoſphäre romaniſcher Sormfreude, die ihn 
hler umgab, wohltätig. Rodin ſtand im Senit 
jeines Ruhms; Maillols vegetative Sinnlichkeit 
befruchtete ihn; Hildebrandts arditektonijche 
Strenge hielt dieſem Sinfluß die Waage. Auch 
der Wirkung des Dlamen Rinne konnte er ſich 
nicht entziehen. Aber die eigene Linie war 
berelts ſo gefeſtigt, daß ſie wohl beeindruckt, 
nicht aber gewandelt werden konnte. In Paris 
entſtehen dle große „Stehende“ des Dulsburger 
Mujeums und die wundervolle „Rniende”, 
welche die Anlage der Daterftadt ſchmückt und 
— in ihrer keuſchen und ſtrengen Form — 
gleich einer der alten Heiligen aus der gotlſchen 
Seit die Stadt adelt. Lin anderes Werk der 
Parijer Zeit iſt der „Aufſteigende Jüngling“, 
der wie ein Symbol vom eigenen Weſen des 
Künſtlers wirkt. Am Schluſſe der Parljer Zeit 
ſteht die große „Sinnende“: die geſtaltete und 
geſtaltende Form des In-ſich-hinein-Sorchens 
läßt erahnen, wie Lehmbruck die inneren 
Kräfte und Mächte der Seele aus ſich heraus 
zu erkennen trachtete, und wie er von ihnen 
und aus ihnen gerade das Tieffte herausholte, 
was in ihnen und in ihm war. 


Die Aufgaben, welche Lehmbruck und ſeine 
Seitgenojjen erwarteten, waren ſchwer. Nach 
der ratlonaliſtiſchen und individualiftiichen 
Periode, die nach Hoff mit der Renalſſance 
begann, reckten ſich die Künſtlerſeelen nach 
neuen Sternen. Der Boden mußte umgebrochen 
werden, damit eine neue Saat auffeimen 
konnte. Lehmbruck, deſſen nach innen gerich⸗ 


Fritz H. Herrmann: Herman Wirth’s Werk und die Wissenschaft 


teter Sinn in dunklen Stunden verzweiflungs— 
voll um Erkenntnis rang, mochte das beſonders 
laſtend empfinden. 

1914 geht er nach Berlin, wo er — nach 
kurzem Aufenthalt in Zürich — bis zu jeinem 
Tode bleibt. Hier wird er in die Irrungen und 
Wirrungen der Kriegszeit verſtrickt. Ls ent: 
ſteht die letzte Sajjung der „Rückblickenden“, in 
welcher der Künſtler die Derjhränttheit der 
Dergangenheit mit Gegenwart und Zukunft 
deuten will. In dem „Stürzenden“ und in der 
kleineren Sigur des „Stürmenden Kriegers“ 
macht ſich der Niederſchlag der Zeit geltend. 
Es folgen mehrere große Porträts; dann der 
„Denker“ und „Sreund“: Geſtalten, dle eine 
tlefe Ergriffenheit ſtarker Erlebniſſe verraten. 

Die beigegebenen Tafeln bringen Abbildungen 
der plaſtiſchen Werke in trefflichen Reproduf- 
tionen, aber nicht nur Skulpturen, ſondern 
auch Belſplele von Gemälden, Handzeichnungen 
und Graphik, welche eine Dorſtellung jeiner 


reichen Phantajie geben. Als Lehmbruck ſeinem 

Leben im Jahre 1919 ein Slel ſetzte, ſtanden 

alle Freunde der Kunſt erſchüttert an ſeiner 

Bahre und beklagten, daß hier ein Großer von 

uns gegangen ſel. Guſtav Schlefler 
* 


Dr. Alexander Rarcuſe: Die Ge⸗ 
ſchichtsphiloſoph le Auguſte 
Comtes. In äußerſt jharjjinniger Weiſe ſegt 
ſich der Derfaſſer in dieſer Promotlonsſchrift 
mit der Geſchichtsphiloſophle Comtes ausein— 
ander. Sein Standpunkt iſt der ſeines Lehrers 
Profeſſor Breyſig. Inſofern der franzöſiſche 
Denker deſſen blologiſche Geſchichtsanſchauung 
zum Ausdruck bringt, hält er ihn noch heute 
für richtig. Im übrigen aber weiſt er ihm viele 
Widersprüche und Lücken nach und betont auch 
ſehr fein und überzeugend, daß diejer Pojitivift 
ein gut Stück Romantik in ſich hatte. 


Hhacht mann 


Fritz H. Herrmann 


Herman Wirth's Werk 
und die Wissenschaff 


Herman Wirth ift unter den gebildeten 
und geſchlchtlich intereſſterten Deutſchen kein 
Unbekannter. Sein erſtes großes Werk „der 
Aufgang der Renſchhelt“) feſſelte und erregte 
Widerspruch zugleich. Die dem Erſtlingswerk 
folgende kleine Schrift „Was iſt deutſch!“?) 
führte zu den in der heutigen Seit leider all- 
täglichen Derſuchen, den Derfajjer als „polltiſch 
einjeitig” oder „radikal“ abzuſtempeln und ab» 
zutun. Und jein neueſtes und wohl umjajjend- 
ſtes Werk „Die heilige Urſchrift der Renſch⸗ 
helt“s) hat ſchon jetzt Freund und Gegner zu 
leldenſchaftlichem Kampf auf den Plan gerufen. 
Bereits vor jeinem Lrſcheinen traten Gelehrte 
wle Wlegers⸗Berlin, Bruno K. Shulg-Münden, 
5. Pliſchke⸗Höttingen, L. Wolff⸗Göttingen und 
§. Bork-⸗Königsberg mit einer Broſchüre auf 
den Plan“), in der Wirths Erkenntniſſe und 


1) Derlag Zugen Diederihs, Jena. 

2) £bendajelbft. 

) Köhler & Amelang, Leipzig. 

4) „Herman Wirth und die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“. J. S. Lehmanns Verlag, München. 


Methoden elner ſtrengen und ablehnenden 
Kritik unterzogen wurden. Und wenn auch 
durch eine perſönliche Ausſprache Wirth’s mit 
den genannten Gelehrten, die vor einiger Zeit 
in Berlin ſtattfand, manche Schärfe aus dem 
Wege geräumt iſt, jo bleiben doch der Gegen- 
ſäglichkeiten noch genug. Und man kann nur 
wünſchen, daß der Kampf als „der Dater aller 
Dinge“ auch hier nicht hemmend und zerjehend, 
ſondern fördernd und anregend wirken möge. 
Denn es geht hier um Größeres und Höheres 
als um ſpezialwißſenſchaftliche Einzelerkennt⸗ 
niſſe. Es geht um ein neues Weltbild, deſſen 
Konzeption Wirth in ſeinen erſten Werken 
durchaus gelungen ſcheint. 

Wer ift Herman Wirth? Lin junger Slame, 
der kur; vor dem Krlege in Utrecht das 
Staatsexamen in Philojophie, Germaniſtik und 
Geſchichte beſtand, an der Univerjität Baſel 
promovierte und von der Berliner Univerjität 
als Dozent für die niederländiſche Sprache be- 
rufen wurde. 1916 verlieh ihm der preußiſche 
Kultusminiſter den Titel eines Profeſſors. 
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Seine Unterſuchungen über das nlederländlſche 
Dolkslied und das lebendige Studium der 
Symbolik holländiſch- und deutſch-frleſiſcher 
Hausglebelzeichen führten ihn bereits frühzeitig 
zu der Leberzeugung, daß ſowohl das altnleder— 
ländiſche Lied als auch die alten Zelchen an den 
Giebeln nordweſtdeutſcher Bauernhäuſer nur 
wahrhaft zu deuten ſelen, wenn man mutig 
und tief bis in die noch völlig dunklen Bezirke 
nordischer Dorgeſchichte hinabftiege, um dann 
wieder zurückzuſchlleßen auf Bedeutung und 
Symbolik diejer letzten Neſte nordiſchen Erb— 
gutes und nordiſchen Mythos', die uns in den 
alten Welſen und Zelchen, aber auch in Sage 
und Ueberlieferung, in Brauch und Form not: 
dürftig erhalten geblieben jind. 


Aber Herman Wirth ging weiter. Nicht 
allein die Aufhellung des Ur- und Quellgebietes 
menſchlicher Kultur unter Zuhilfenahme der 
völlig neuen Mittel der Schriftvergleihung und 
Deutung kultſymbollſcher Zeichen iſt jein LEnd⸗ 
ziel. „Er erblickt“, wie es einer ſeiner Deuter 
(Siegfried Kadner, „Urheimat und Weg des 
Kulturmenſchen“) einmal ausdrückt, „von vorn⸗ 
herein in den vorgeſchichtlichen Funden mehr 
als Dorftufen unjerer heutigen Haus-, Gerät⸗ 
und Schriftformen, mehr als aufſchlußreiche 
Realien, die für frühgeſchlchtliche Zuſammen⸗ 
hänge und die Ableitung formaler Entwick⸗— 
lungen als Belege dienen können. Ihm kommt 
es darauf an, die geiſtigen Antriebe und 
Kräfte frelzulegen, die ſich unter der ſtoffllchen 
Erſcheinung verbergen. Er ſtrebt danach, auf 
dem Pfad jeiner Forſchungen und jeiner Zu— 
ſammenſchau hinter dem materiellen Dajein der 
Dinge, um mit Spinoza zu reden, hinter Ihrer 
„Lxiſtenz“ der „Sſſenz“ nachzuſpüren, dem Ur- 
jinn, der ihren Schöpfern vorſchwebte.“ — Und 
hier wird Herman Wirths Sorſchung zur inneren 
metaphyſiſchen Schau vom Urmonotheismus, 
vom Geiſtgott und von dem Sohne Gottes als 
Jahrgott und überſchreltet damit den Bereich 
— nicht nur der Linzeldiſziplinen zünftiger 
Wiſſenſchaft —, sondern tritt aus dem Rahmen 
der Wiſſenſchaft überhaupt heraus, um zur 
Weltbetrachtung, zur Weltanſchauung und zum 
Glauben zu werden. Diejem Herman Wirth 
kann die Wiſſenſchaft weder ablehnend noch zu— 
ſtimmend gegenübertreten. Denn hier kann nur 
der einzelne Menſch, gleichviel, ob Lale oder 
Gelehrter, Derwandtes oder Seindlihes, Zu— 
ſtimmendes oder Ablehnendes ſpüren. Er kann 
ihm folgen oder ihn verlaſſen. 


Anders aber iſt es mit den realen ELrgeb— 
nijjen ſeiner Sorſchung, die Herman Wirth ſelbſt 
als wlſſenſchaftlich begründet und verwurzelt 
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betrachtet. Ls ſind jeine Feſtſtellungen und 
Belege auf dem Geblet der vorgeſchichtlichen 
Inſchriftenforſchung (Paläo-Spigraphik) und dle 
Theſe, daß die altweltlichen linearſchrlftlichen 
Alphabete des Abendlandes wie des Orlents 
ihren Urſprung in einer gemeinjamen „kalen— 
dariſchen Kultſymbolik“ haben. Hier ftüdt ſich 
german Wirth auf eln überreiches Materlal, 
das er in ſelnen beiden Hauptwerken mit un⸗ 
endlichem Sleiß und in ernſter Forſcherarbeit 
zuſammengetragen und geſichtet hat. Und er 
kommt auf Grund dieſer vergleichenden Sor— 
ſchungen zu dem Ergebnis, daß die Kultſymbole 
und Injhriften, die ſich gleichermaßen öſtlich 
und weſtlich der Nordatlantik finden, zu der 
berechtigten Annahme führen müſſen, daß ein 
Aufhören der gemelnſamen Redaktion der ur- 
alten Kalender zu Beginn des Widder-Seitalters 
(aljo etwa um 8000 v. Chr.) ſtattgefunden hat 
und daß bis dahin eine einheitliche Urkultur 
Zuropas und Amerikas beftanden habe, die er 
die nord⸗atlantiſche nennt. 

Hier nun ſetzt der Widerjprud der zünftigen 
Wiſſenſchaft ein. Man leugnet, daß es möglich 
ift, aus in Seljen gemelßelten oder auf Stein 
gemalten Zeichen beziehungsweije aus Bau— 
werken auf das Weſen eines Kults, auf den 
Inhalt elner Lehre zu ſchlleßen. Man vermißt 
begründete Widerlegungen bisheriger An- 
ſchauungen des Problems. Und eine vor kurzem 
erſchlenene Broſchüre, die fünf Profeſſoren der 
verſchiedenſten beteiligten Disziplinen zu Der- 
faſſern hat, ſpricht dem jungen Forſcher dle 
wiſſenſchaftliche Befähigung und den Ernſt 
feiner wilſſenſchaftlichen Arbeiten ab, während 
auf der anderen Seite Profeſſoren wie zum 
Belſpiel Neckel und Riem (beide Berlin) — 
auch wenn ſie Wirths Thejen nicht bis in jede 
Sinzelhelt folgen — ſelne Arbeit im ganzen 
freudig anerkennen und offen ausſprechen, daß 
bier ein Forſcher ans Werk gegangen ſſt, der 
mit heillgem £ınft neue Wege zu zeigen und 
neue Ausblicke zu eröffnen verſucht. 


Gewiß, es it auch Herman Wirth noch nicht 
gelungen, die älteſten Dokumente menſchlicher 
Schrift in Rordamerifa, Irland und Spanien 
zu entziffern und damit unſerer Zrfenntnis 
Wege zu eröffnen und Neuland zu erſchlleßen, 
wie dies möglich wurde, als dle Entzifferung 
der Hieroglyphen gelungen war. Und ſo muß 
ji) auch Wirth mit Sppotheſen begnügen, wo 
hoffentlich dereinſt Gewißheit und Klarheit jein 
wird. Aber arbeitet nicht auch die ihm gegne— 
riſche Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten mit Hppo— 
theſen! — Und iſt es nicht immer das glelche: 
daß nämlich der kühne Neuerer abgetan und 
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verſpottet wird, ſobald er die ausgetretenen 
Pfade des bisher Geglaubten und für ſicher 


HGehaltenen verläßt, um neue, eigene Wege zu 


gehen! — herman Wirth hat niemals einen 
Sweifel darüber gelaſſen, daß er Kritik und 
Belehrung wünſcht und daß er jederzeit gewillt 
ift, ih dem Sorum der Wiſſenſchaft zu ftellen. 
Aber er hat auch zu gleicher Zelt gefordert, daß 
man jein Werk fachlich durchprüfe und nicht 
a priori verdamme; ein wohl verſtändlicher 
Wunſch, den die bisherigen Kritlker nicht oder 
nur unvollkommen erfüllt haben. 


Herman Wirth verfiht zwei Grundanſchau— 
ungen, die ihm vor allem die Ablehnung der 
Kollegenwelt eingetragen haben. Er beſtreltet 
dle bisher als feſtſtehend und unerſchütterlich 
geltende Hppotheje des allgemeinen Fort— 
ſchrittes. Und er ſetzt der Theſe des „ex oriente 
lux“ dle Antitheje des „weſtlichen Kultur- 
urſprungs“ entgegen. Die erſtere führte die 
Wiſſenſchaft zu der Anſicht, daß die Dorwelt 
einer höheren Kultur und damit des £nt- 
widelns und des Gebrauches elner Linear— 
ſchrift überhaupt nicht fähig ſein konnte. Und 
die zwelte leitete zu der zum Dogma ge— 
wordenen Annahme, daß der Urſprung der 
nordeuropälſchen Kultur wie der europälſchen 
Schriftſoſteme im Mittelmeerbeden gelegen 
habe. Beide Theſen ſind aber mindeſtens eben: 
joviel „Hppo“-Theſen wie die Wirthſche Der: 
mutung des Umgekehrten. Denn gerade hin— 
ſichtlich der Schrift gibt es heute nicht eine, 
ſondern drei verſchledene Annahmen, deren jede 
die Richtigkeit und Wahrheit für ſich in An- 
ſpruch nimmt und dle damit einander eigentlich 
aufheben. Es ift die Theſe von der Entjtehung 
der Nunenſchrlft aus dem Grlechiſch-Lateinſſchen, 
aus dem Lateiniſchen und aus dem Relttſchen. 
Und dle Beweije, die für jede dieſer Annahmen 
angeführt werden, jind mehr als dürftig. So 
iſt dle Geſchichte der Schrift auch in der gelten⸗ 
den Wiſſenſchaft umſtritten. Und wenn heute 
gerade von gebildeten Laien verſucht wird, 
darzutun, daß die germaniſchen Runen das 
Primäre und die Nittelmeerſchriſten das 
Sekundäre waren (John Gorsleben, „Hoch-Seit 
der Menſchheit“. Köhler & Amelang, Leipzig, 
1930), und wenn Herman Wirth als wijjen- 
ſchaftllcher Außenjeiter ſich auf Grund eines 
erdrückenden und nur zum Bruchteil voll aus— 
gewerteten Materials ſich zu derſelben Anſicht 
bekennt, dann kann man lediglich feſtſtellen, 
daß zu drei beſtehenden und innerhalb der 
Wiſſenſchaft umkämpften CTheſen noch eine 
neue, vierte dazukommt. Aber man kann dleſe 
nicht damit abtun, daß man ihrem Derjechter 


den forſcheriſchen Ernſt und dle wiſſenſchaftliche 
Befählgung abſpricht. 


Wer aber angeſichts der Not und der Ser— 
riſſenheit der heutigen Zeit, angeſichts der 
Ueberfülle von Gütern des täglichen Bedarfs 
und des Hungers und Llends von Millionen von 
einem lückenloſen Sortſchritt der Menjchheit 
ſpricht, dem jei nur als ein Beispiel für viele 
vorgehalten, daß die Stellung der Frau als 
gleichberechtigtes und gleichgeachtetes Sozlal— 
weſen noch heute nicht dieſelbe Stufe erreicht 
hat, wie dies vor drei- und viertaujend Jahren 
unter den arlſchen Dölkern Luropas der Sall 
war. Nicht nur die Schilderungen des Tacitus, 
ſondern noch mehr die altisländiſchen Quellen 
zeigen uns, daß die germanische Frau die glelch— 
berechtigte Gefährtin des Mannes war und 
daß die germaniſche Che nicht durch Kauf, 
ſondern durch Vertrag auf Treu und Glauben 
und unter Heranziehung des weiblichen Teiles 
entftand. Hier hat der aus dem Moſfalſchen 
übernommene Saß „Er joll dein Herr jein” 
nicht Sortſchritt, ſondern Kückſchritt bedeutet. 
Und die Rückführung der Stellung der Srau 
auf die hohe Ebene, auf der ſie im Seitalter 
der „barbarijhen” Germanen ſtand, iſt noch 
heute nicht beendet. Ob man unjeren Ahnen, 
die wir bisher in der Hauptſache aus den 
Berichten der Griechen und Römer kannten, 
zutrauen wollen, daß jie dle Fähigkelt beſeſſen 
haben, Natur und Kosmos zu beobachten und 
daraus auch hinſichtlich der Aufſtellung eines 
Jahreskalenders ihre Schlüſſe zu ziehen, war 
bisher Anſichtsſache, trogdem es bereits ſelt 
längerem bekannt iſt, daß die Isländer des 
10. Jahrhunderts gerade in dieſer Hinſicht bejjer 
und genauer gearbeitet haben als die Grlechen. 
(Die Kalenderreform von Porſteinn Sutr.) Die 
Forſchungen von Wilh. Teudt, Profeſſor Riem 
und anderer mehr, aber vor allem das 
Material, das Herman Wirth gerade auf dleſem 
Gebiet zuſammentragen konnte, belehren uns 
darüber, daß unjere germaniſchen Ahnen es 
wohl verſtanden, den Himmel und die Sternen— 
welt zu beobachten, und daß jie mit den ein- 
fachſten Hilfsmitteln zu Lrgebniſſen kamen, die 
uns immer wieder aufs neue in Staunen ver— 
jegen. Die Fortſchritte der auch ihrerjeits auf 
das heftigſte umkämpften Welteislehre des 
kürzlich verſtorbenen Hanns Sörbiger, die 
Sorſchungen deutſcher und anderer Gelehrter 
in Nord- und Südamerkka und nicht zuletzt die 
weitere Bearbeitung des Wirthſchen Materials 
werden uns, ſo hoffen wir, bald zu vermehrter 
Klarheit führen. Und wenn es gelingen ſollte 
— auch daran iſt wohl nach allem kaum zu 
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zweifeln —, die uralten Injhriften und Schrift: 
zeichen der Selsbilder und Felswände diesjeits 
und jenjeits der Nordatlantik zu entziffern 
und damit zu enträtjeln, dann wird es ſich 
erwelſen, ob das Licht der Kultur wirklich aus 
dem Orient mit ſeinen Deſpotlen und Sklaven 
gekommen iſt, oder ob nicht unſere nord— 
atlantiſchen Ahnen von Urzeiten her einen 
beſſeren und höheren Lebensftil beſaßen als die 
viel geprieſenen Orlentalen. „Der germanijche 
Dualismus“, ſo ſagt Bernard Kummer („Die 
germaniſche Weltanſchauung“), „beſtand nicht in 
dem Gegenſat zwiſchen Gott und Welt, Der- 
nunft und Sinnlichkeit, Geiſt und leſſch, 
ſondern er war ganz beſonderer Art. Ls iſt 
etwa die Zweitellung der Welt in lebens— 
fördernde und lebensfeindliche Kräfte. Und aus 
ihr folgt jene jo wunderjame Yeiligung des 
Alltages und der Scholle.“ Der Germane 
knüpfte das Menſchenlos nicht ſklaviſch an die 
Sterne, wie es die Babplonier taten, ſondern 
er forſcht furchtlos in den Weltenraum hinein 
und macht die Sterne dem Renſchendaſein 


dienftbar.— Man kann ſolchen Renſchen wohl mit 
Herman Wirth zutrauen, daß jie es vermochten, 
das Jahr und das Leben zu deuten und daß 
ihre Religion ſich tief in dleſe Erkenntniſſe 
hineinverflodt. 

Wir können Herman Wirth dankbar fein, 
daß er hier das Werk jeines Lebens ſuchte und 
fand und daß er unbeirrt weiterſchreltet auf 
dem Wege der Erkenntnis. Mögen Einzelhelten 
der Wirth'ſchen Lehre falſch ſein oder ſich als 
falſch in ſeinem Auge widerſpiegeln; ſowelt 
die Wiſſenſchaft wahrhaftem Sortſchritt dienen 
will, wird ſie ſich mit dieſen Dingen fachlich 
beſchäftigen, um das anzuerkennen, was zu ber 
weiſen iſt, und das zurückzuwelfſen, was wider- 
legt werden kann. das Große und Zinmalige 
an Herman Wirth ift, daß er — weit hinaus— 
ſtrebend und hinausdringend über dle vielen 
Linzelgebiete der Wiſſenſchaft — zu tiefer 
Syntheſe und zu überragender Geſamtſchau 
vom Geiſt unſerer früheſten Ahnen zu kommen 
trachtete und — ſo können wir es wohl aus⸗ 
sprechen — gekommen iſt. 
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Der Sieg der nationalen Revolution im 
Reihe hat, wie erwartet werden mußte, 
alle Kräfte auf den Plan gerufen, die mit Angſt 
und Sorge den Zuſammenbruch des Syſtems 
von 1918 und die Erſchütterung der pjpchologi- 
ſchen Grundlagen von Derjailles als Solge der 
Neuordnung in Deutſchland betrachten. Sie be⸗ 
dienen ſich des im Kriege bewährten Mittels 
elner geſchickten Hetzpropaganda gegen das 
Reich und erhoffen ſich dadurch eine Störung 
des Friedens, um dann in Deutſchland noch 
einmal einen Umſturz herbeiführen zu können, 
der frellich nur mit dem Siege Moskaus enden 
würde. Hiergegen Front zu machen iſt Pflicht 
aller Publiziſten, deren Stimme im Auslande 
gehört wird. Ls muß nachdrücklichſt betont 
werden, daß eine Revolution ohne Uebergrifje 
eine Unmöglichkeit ift, und daß alle Meldungen, 
ſowelt ſie überhaupt Wahrheitsgehalt haben, 
unter dieſem Geſichtspunkt gewertet werden 
müſſen. Ob es in einem anderen Lande möglich 
gewejen wäre, den Marxismus aus Racht— 
pojitionen zu vertreiben, die er jeit Jahren als 
fat uneinnehmbare Feſtung ausgebaut hatte, 
ohne daß es zu ernfthaften Zwiſchenfällen kam, 
muß wohl bezweifelt werden. 
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Natürlich ſind es in erſter Linie Marxiſten, 
die jezt vor allem in Paris wühlen und agl⸗ 
tieren. Das Reich darf ſich durch ſolche Ein, 
miſchungen in innere Angelegenhelten des 
Dolkstums nicht abhalten laſſen, mit allen 
Mitteln den Bolſchewismus in allen jeinen 
Abarten zu vernichten. deutſchland ift heute 
ſchon der letzte Schutzwall gegen das vor- 
dringende Untermenſchentum moskowitlſcher 
Prägung; es hat eine Mijjion für Suropa zu 
erfüllen, wenn es dleſe Aufgabe durchführt. 
und wird ſich in der Welt mehr Sympathlen 
erringen, als wenn es immer noch lavierend 
und Kompromiſſe ſuchend mit den Sendlingen 
der Dritten Internationale paktleren würde. 
Frankreich hat bekanntlich einen Rihtangriffs- 
pakt mit Rußland geſchloſſen, deſſen Inhalt in 
der deutſchen Preſſe viel zu wenig beachtet 
worden iſt. Polen ſteht innerhalb dleſes Der- 
tragsſyſtems; es konnte ſich deswegen fetzt 
erftmalig den Luxus leiſten, Truppen von der 
Oſtgrenze abzuziehen, um ſie an dle Reiche» 
grenze zu ſtellen. Belde Staaten werden als 
Schutzwall gegen Ajien nicht mehr anzusprechen 
ſein. Herriot hat ja ſogar dle Forderung auf— 
geſtellt, alles, was ſozlallſtiſch, das heißt 
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marxiſtiſch fühlt und denkt, ſollte ſich zu einem 
Zinheitsbund gegen den Saſchismus zuſammen⸗ 
ſchlleßen. So geſehen, gewinnt der Nicht⸗ 
angriffspakt zwischen Frankreich und Rußland 
ſelne beſondere Bedeutung, die Außenpolitik 
des Reiches ſollte dem Rechnung tragen. 
Genau wie Moskau elne Trennung zwiſchen 
der Komintern und jeiner offiziellen politik 
behauptet, kann das Reich ſeine Außenpolitik 
von der Bekämpfung der III. Internationale 
trennen. Nimmt Moskau dagegen Stellung, 
dann würde allerdings erſtmalig die Maske 
fallen und klar bekannt werden, daß Komintern 
und Regierung eins jind. dann wäre es 
allerdings unmöglich, eine Außenpolitik noch 
weiter zu führen, die nur mit einer Kata— 
ſtrophe enden könnte. 


Wir werden in naher Zukunft Lntſcheidungen 
treffen müſſen. Neben der Front der Repi- 
jloniften zeichnet ſich eine Front der Faſchlſten 
und Konſervatlven in Zuropa ab; ſie zu einem 
einheitlichen Faktor zu geſtalten, wird eine 
der Aufgaben unſerer Außenpolitik ſein. Der 
Gedanke hat werbende Kraft und bietet 
ſtärkere innere Werte als der Marxismus. 
Laſſen wir Frankreich ruhig an der Spitze 
der für den Narxismus eintretenden Länder 
marſchleren, es hat dann eine Parole, dle 
nicht mehr große Zukunftswerte hat. Es ver⸗ 
bindet ſein Schickſal mit der inneren Schwäche 
der Bolſchewiken, aljo wird man Rückwir⸗ 
kungen konſtatieren können, wenn Stalin 
nicht mehr weiter kann. Für die deutſche 
Arbeit im Oſten jind Weberlegungen dieſer 
Art von bejonderer Bedeutung. Allerdings 
wird es notwendig ſein, auch in den Der⸗ 
einigten Staaten die werbende Kraft des 
Gedankens der Dolkserneuerung verftändlid 
zu machen. Die Hetze, die dort gegen Deutſch⸗ 
land betrleben wird, muß ſo ſchnell wie mög— 
lich paralyſlert werden, ſonſt gewinnt Srank— 
relch den Boden wieder, den es verloren hat. 


Line gute Yilfsftellung haben uns dle 
Franzoſen ja in den letzten Monaten jelbft 
gegeben; ſie muß nur ausgenugt werden. Es 
ift ein offenes Geheimnis, daß der letzte Groß⸗ 
angriff gegen den Dollar von Paris aus mit 
finanziert worden iſt. Diejes taktiſche Spiel 
um dle Dorbereitung der Revijion des Schul— 
denabkommens hat allerdings ſeine Wirkung 
vollkommen verfehlt. Amerika hat den Stoß 
pariert, Frankreich iſt mit ſeinen Abſichten 
nicht durchgedrungen. Eine ſtarke Schwächung 
Amerikas {ft allerdings die Solge der Wäh— 
rungskriſe, ſein Zögern in der oſtaſlatiſchen 
Politik wohl eine der Konſequenzen. Welche 


Politik Rooſevelt in dieſer VNichtung führen 
wird, iſt noch nicht klar zu erkennen. Dielleicht 
wird ſich eine Gelegenheit zur Stellungnahme 
ergeben, wenn Japan tatſächlich ſein bölker⸗ 
bundsmandat über die pazifiſchen Inſeln bei⸗ 
behalten jollte, auch wenn es eine Geſchäfts—⸗ 
führung ohne Auftrag wäre. 

Der Austritt Japans aus dem bölkerbund 
iſt eine vollzogene Tatſache. Sie wird manche 
Konſequenz für Luropa und die Weltpolitik 
haben, zumal eine Regelung des Konfliktes in 
Innerajien auf die Dauer nicht mehr aus— 
bleiben kann. Japan hat ſeine Stellungen an 
der chineſiſchen Mauer jo weit ausgebaut, daß 
es nicht mehr zurückwelchen wird. Lin Krieg 
auf chineſiſchem Boden iſt in greifbare Nähe 
gerückt. Wir betrachten die Entwicklung dort 
mit wachſender Beſorgnis, da Rückwirkungen 
auf Luropa nicht ausbleiben werden, wenn 
das Reich der Mitte zu nationalem Widerſtand 
ausholen ſollte. 


Der bölkerbund ſpielt allerdings bei der 
Schlichtung oder Klärung dieſer Verwicklungen 
keine Rolle mehr. Er hat endgültig verjagt. 
Wir glauben nicht, daß er noch einmal die not- 
wendige Kraft aufbringen wird, um ſeine ver⸗ 
legte Autorität wieder herzuſtellen. Wie ſchwach 
dleſe geworden iſt, zeigt das von uns er⸗ 
wartete neue Stocken der Abrüſtungskonferenz. 
Die Gegenſätze traten in klarſter Form zutage, 
die Konferenz war durch die Jaktik der Sran- 
zoſen mattgejegt. der leldenſchaftliche Der- 
fechter des Slcherheitsgedankens, Paul-Boncour, 
und der große Intrigant gegen alles, was 
deutſche Rechte bedeutet, Beneſch, hatten ſich 
wohl vorgeſtellt, daß ſie durch ihre Drohungen 
gerade nach dem Umſchwung im Reiche 
eine Linſtellung auch der übrigen Mächte in 
Genf erreichen würden, die eine klare Feſt⸗ 
legung der Derjailler Abrüſtungsfront ſtabili⸗ 
ſieren, alſo die deutſche Entwaffnung ver⸗ 
ewigen würde. Beneſch kennt nur die ewig 
gleiche Richtung ſeiner Haßpolitik gegen 
Deutſchland, er konnte alſo den plöglichen 
Wandel in der Weltauffaſſung gegenüber dem 
Veich nicht verſtehen, Paul-Boncour noch 
weniger, da er wohl zu den Anhängern des 
Präventivfrieges gegen Deutſchland gehört. 
Daß gerade zufällig auf der berühmten Weſter⸗ 
platte die Polen militäriſche Derſtärkungen 
zuſammenzogen und im Wellchſelkorridor 
Truppen majjiert wurden, ſollte die Bedrohung 
Deutſchlands vollenden. Alle dieje ſehr durch— 
jihtigen Manöver ſind durch die Umſicht der 
engliſchen Außenpolitik zerſtört worden. 
England hatte wohl die Gefahren einer Matt: 
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jegung der Abrüſtungskonferenz erkannt. Mac⸗ 
Donald nahm dem bölkerbund die Regie aus 
der Hand und ſuchte den Weg der direkten 
Derftändigung zwiſchen den Dölfern. Selne 
Reife nach Paris jheint nicht jo ausgegangen 
zu jein, wie die Stanzojen erwarteten. Der 
engliſche Abrüſtungsplan jpielte dabei wohl 
eine nebenſächliche Rolle, England wurde ſich 
der Tatjahe bewußt, daß es als Partner von 
Locarno auch gegen Frankreich marſchleren 
müßte, wenn von Paris aus ein Angriff gegen 
Deutſchland vorgetragen werden würde. Hier 
ſtehen ſo große Intereſſen Englands auf dem 
Spiel, daß die Aktivität jeines Premler— 
minifters zu verſtehen it. Don Genf ging 
Macdonald nach Rom, wo anſcheinend, jo welt 
die Dinge heute ſchon zu überſehen ſind, der 
Derſuch gemacht wurde, die alten Kontrahenten 
des Locarno-Dertrages in direkte Derbindung 
zu bringen, um jede Krlegsgefahr zu bejeitigen. 
Die erſte Aufnahme der Lrgebnijje der 
römiſchen Konferenz durch die Preſſe in Frank— 
reich und jeinen Dajallenftaaten läßt darauf 
ſchließen, daß Frankreichs Isolierung ziemlich 
klar zutage tritt. Das Wort Revlſlon iſt 
wieder ausgeſprochen worden. Die Locarno— 
mächte ſollen an einen Ciſch gebracht werden, 
um in der Politik der Kabinette die Probleme 
zum Austrag zu bringen, dle gereift ſind. 
Schon gelegentlich der eigentlichen Locarno— 
konferenz erklärte der damalige polniſche Außen- 
minifter, Graf Skrynſki, es ſei für ihn ein 
unerträgliches Gefühl, zu wiſſen, daß die 
Grenzen jeines Landes zur Diskufſton ſtünden. 
Heute ſtehen wir vor derſelben Lage, nur daß 
diesmal durch falſche Taktik §rankreichs das 
Problem diskujjionsreif gemacht wurde. das 
Ergebnis der englischen Initiative kann wle 
folgt zuſammengefaßt werden: der Dertrag von 
Derjailles hat nur noch den Wert eines 
Schemas, die europälſche Politik taſtet ſich an 
den Weg heran, der ohne krlegeriſche Ders 
wicklung zu neuen Abmachungen führen joll, 
welche die Sehler von Derjailles bejeitigen: 
Genf wird dabei eine nebenſächliche Rolle 
jpielen, wenn man auch die Kullſſe noch auf— 
rechterhält, die Aktivität liegt bei den Regle— 
rungen ſelbſt. Wir haben mit unruhigen 
Zelten zu rechnen. Je ſchneller ſich die Front 
der Veviſloniſten kräftigt und durchſetzt, deſto 
beſſer, die Periode der Revijion hat jedenfalls 
berelts begonnen. 

Die Erkenntnis dleſer Tatjahen wird ſich 
freilich nicht in allen Ländern mit gleicher 
Schnelligkeit durchſegen. Die ſtärkſten Wider⸗ 
ſtände ſind von den Dajallen Srankreichs zu er— 
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warten, dle als verhätjhelte Kinder feine 
große Luſt verſpüren dürften, nun als abs 
gejpielte Walze beijeitegelegt zu werden. Wir 
müſſen vor allem damit rechnen, daß Beneſch 
ſein altes Nänkeſplel in raffiniertefter Sorm 
welter betrelbt und alle die dunklen Kanäle 
welter ausnugt, die er ſich mit reichlichen Geld— 
mitteln ausgebaut hat. Seine Innenpolltik 
gegenüber dem deutſchtum in der ITſchechei 
zeigt deutlich, daß er jeinen Dernichtungsplan 
nicht fallengelaſſen hat. In Kuropa wird 
nicht eher Ruhe und Srleden werden, bevor 
nicht den Prager Derjhwörern das Handwerk. 
gelegt worden iſt. Leider hat man ſich In 
Berlin um die Prager Außenpolitik bisher zu 


wenig bekümmert, es iſt hohe Zelt, hier 
wachſam zu ſein. die letzten Dorgänge auf 
währungspolltiſchem Gebiet ſtellen einen 


Derſuch dar, der deutſchen Wirtſchaft hüben 
und drüben Abbruch zu tun. Ls iſt recht er⸗ 
freulich, daß ſich das Reich zu energiſchem 
Widerſtand entſchloſſen hat. Nur ſo wird es 
gelingen, den tſchechiſchen Wirtſchaftspolitlkern 
klarzumachen, daß das Deutſchtum ein unent— 
behrlicher Faktor auch für die rein tſchechlſche 
Wirtſchaft if. . 
Oeſterreich hat ſich in den letzten Wochen in 
Innerpolitiihe Wirren hinelnmanövriert, die 
auch dem genauen Kenner der Wiener Pfpcho— 
logie allmählich unverſtändlich werden. Die 
Regierung verſucht mit allen Mitteln, das 
Aufkommen natlonal-deutſcher Strömungen zu 
verhindern, jie überjieht dabel, daß durch eine 
ſolche Politik gerade das Gegenteil erreicht 
werden wird. Das kraftvolle 6ſterreichlſche 
Dolkstum in den Ländern, die nicht unter 
dem Linfluß der Wiener Aſphaltpreſſe 
ſtehen, macht genau dieſelbe Wandlung inner— 
lich durch wie das deutſche Dolk im Reich. Die 
Derjuhe der chriſtlich⸗ſozlalen Heimwehren, 
eine Grundlage für die Rückkehr der Habs— 
burger zu ſchaffen, werden ein Mißerfolg 
bleiben und einer Sreiheitsbewegung den 
Boden ebnen, dle uns nur erwünſcht ſein kann. 
Wie welt die Derſuche, alle völkiſchen Dinge 
zum Lrlahmen zu bringen, gehen, konnte erſt 
kürzlich wieder feſtgeſtellt werden, als dle 
chriſtlich⸗ſozlale „Reichspoſt“ eine Linladung 
des Wiener Erzblſchofs zenſurlerte, mit welcher 
er öffentlich dle deutſchen Katholiken zum 
Wiener Katholikentag unter der Parole eins 
geladen hatte, den Katholikentag zu elner 
machtvollen volksdeutſchen Kundgebung zu 
geſtalten. Erklärungen des Erzblſchofs, die 
ſich hierauf bezogen, unterdrückte die „Reichs: 
poſt“ oder redigierte ſie um. der Bundes— 
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kanzler Dollfuß wünſcht keine volksdeutſchen 


Regungen! Wlr rechnen nicht mit elner ſchnellen 


1 


Entwicklung in Defterreih, da der Einfluß des 
Klerikaltsmus und des Marxismus ſo ſtark 
find, daß ſich das Dolf nur langſam zur Ge 
ſundung durchringen wird. Immerhin lſt in 
der Stelermark ein Anfang gemacht worden, 


Vor 
„des echten Manns Behagen 
ſel Partellichkeit“, läßt 
Goethe ſelnen Prometheus ſprechen und drückt 
damit nichts anderes aus als die Selbſtgewiß⸗ 
heit, die das tätige Leben verleiht. Die poli⸗ 
tiſche Frage, vor der ſich heute das deutſche 
Volk in ſeinen beſten Repräjentanten geſtellt 
jieht, liegt ln dieſem Sage beſchloſſen. Soll es 
ſich ſelbſt aufgeben oder darf es ſich auch heute, 
inmitten einer großen Wandlung der polltiſchen 
Dinge, das Behagen der Parteilichkelt geſtatten 
oder nicht! Dieje Frage muß bejaht werden, 
obwohl dle Dorausjegungen zu ſolcher Haltung 
geändert find. Es muß jeder auf jeine Faſſon 
ſelig werden können. das iſt der alte Geift 
von Potsdam. Diejer alte Geiſt verlangte un⸗ 
verbrüchliche Treue zum Ganzen. Das von 
Friedrich dem Großen geſtaltete preußiſche 
Pflichtgefühl kannte keine Ausnahmen. Es war 
jo übermächtlig, und ſeln fittliher Gehalt er⸗ 
ſchlen ſo zwingend, daß es eben als der über⸗ 
geordnete Begriff zu allen Srſchelnungsformen 
der preußlſchen Menjhen auftrat. Es kannte 
weder Rajje noch Glaubensbefenntnis; Polen 
und Deutſche galten dem Könige gleich, ſofern 
belde als gute Preußen ihre Pflicht taten. 

So Ift es denn eln zur Hoffnung verpflich⸗ 
tendes Zrelgnis, daß das neue deutſche Wollen 
von Potsdam verkündet wurde. Wir ſehen dle 
Möglichkeit einer Erneuerung der Kathollzität 
(gemeint im Wortſinn des Allumfaſſenden, nicht 
im religlöſen) des preußiſchen Gedankens in 
einem deutſchen nationalen Bewußtſein. Wir 
erblicken ſogar mehr, wir erkennen ſchon eine 
Derwirklichung der Idee innerhalb eines großen 
Krelſes. Nun aber beginnt der ſchwerſte Teil 
der Aufgabe: die Pöſtchenſäger ſind ſchon in 
das Paradies hinübergewechſelt, ſtehen Schlange 
und haben Nummern bekommen. Sie rekru⸗ 
tieren ſich aus den berufsmäßigen Speichel⸗ 
leckern, den hoffnungsloſen Outſidern, den in 
ihrer Exlſtenz Bedrohten — und den kompro⸗ 
mittierten Leuten. Jeht geht es um die 
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Tirol joll bald folgen. Wir wünſchen, daß die 
Derſuche elner unmöglichen Präſidlalreglerung, 
ſich zu halten, bald an dem geſunden Volks— 
empfinden der natlonalen Stände und in den 
Ländern ſcheltern werden, dann hat Beneſch 
viel Geld umſonſt für jeine Propaganda in 
Wien ausgegeben. Reinoldus 
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Menſchen, die jelber eine Nummer ſind oder 
doch elne ſolche zu ſein glauben, was manchmal 
auf das glelche herauskommt. Wie werden ſich 
die verhalten, die gewöhnt ſind, den Beruf 
des geiſtigen Arbeitgebers auszuüben! Sagen 
wir es rund heraus: Ihnen ſind dle geiftigen 
Grundlagen der neuen nationalen Bewegung 
nichts Neues, nichts Fremdes. Sle ſind bereit, 
zu helfen, aber ſie erwarten, daß man ſle nicht 
uniformiert. Gerade heute ſind Gedankenfrel⸗ 
helt — und Charakterfeſtigkeit nötiger denn je 
für Volk und Staat. 
x 


Die Auslanddeutſchen 

verfolgen mit Spannung 
das Werden im Reich. Sie wijjen, daß ihre 
eigene Lxiſtenz auf die Dauer entſcheldend das 
von abhängt, wie das Mutterland Ihre In⸗ 
tereſſen gegenüber den fremden Staaten und 
Staatsvölkern vertritt, und begrüßen daher 
jede innere Stabiliſterung des Reiches, die der 
geſamtdeutſchen Verbundenheit Rechnung trägt 
und nach außen Macht verbürgt. Sie haben 
es gerade jetzt nicht leicht. Sle ſehen an den 
verengten reihsdeutjhen Staatsgrenzen Srei- 
heitsfeuer lohen, der Rundfunk trägt ihnen 
den Triumph der natlonalen Erhebung im 
Reiche zu, über ihnen ſelbſt aber ſchwingt der 
Pole, der Tscheche oder der Belgier nach wle 
vor den Pollzelknüppel, ja, die Machthaber 
über deutſches Dolfstum überdenken mit de 
glerde dle Möglichkeiten, die Geſchehnſſſe Im 
Reich gegen den Selbſtbehauptungskampf der 
ihnen überantworteten Dolksgruppen auszu⸗ 
nuten. 

Die deutſchfeindliche Propagandamaſchine wurde 
zunächſt einmal friſch geölt, und das Gift, 
das ſelt dem 30. Januar in Weſt und Oft 
gegen dle Regierung Hitler und die hinter ihr 
ſtehenden Partelen im beſonderen und das 


Geſamtdeutſchtum im allgemeinen geſprlgt 
wird, enthält die gleichen Beſtandteile, dle ſich 
63 


Vor dem Schnellrichter 


im Krlege gegen das deutſche Dolk bewährt 
haben. Don dem Ausmaß dleſer Derleumdungs⸗ 
kampagne, dle nach dem berüchtigten Belſplel 
von Antwerpen — dle deutſche Meldung: „Nach 
der Eroberung der belglſchen Seſtung wurden 
die Glocken geläutet“ lautete, nachdem ſie durch 
die Ententepreſſe gelaufen war, in franzöſtſcher 
Aufmachung: „Nach der Lroberung von Ants 
werpen wurden belglſche Prleſter als Klöppel 
an die Glocken gehängt“ — arbeitet und bes 
wußt auf die morallſche Iſollerung Ddeutſch⸗ 
lands hinzlelt, zeigt zugleich (und dle Lrfah⸗ 
rungen des Weltkrieges Über ihre Wirkung 
ſollten nicht unterſchätzt werden), wie not⸗ 
wendig es lſt, ihr von deutſcher Seite rechts 
zeitig zu begegnen — und im Rahmen der 
Neuordnung des Veſches vor allem dle Lage 
des Grenz- und Auslanddeutſchtums zu berüd- 
jihtigen, das dieſer Propaganda mehr oder 
minder wehrlos ausgeſetzt iſt, ja, das vlelfach 
ſchon als Mitträger dleſer Propaganda miß⸗ 
braucht wird und in der Gefahr ſteht, partel⸗ 
polltiſch aufgeſpalten zu werden. Dieje Gefahr 
iſt naturgemäß dort am größten, wo innerhalb 
des deutſchen Dolkstums weſentliche jozlar 
liſtiſche und demokratiſche Gruppen vorhanden 
find. Aber nichts wäre für den Selbſtbehaup⸗ 
tungskampf des Auslanddeutſchtums verhäng⸗ 
nisvoller als eine Schichtung in zwei Gruppen: 
in die, welche dle Entwicklung im Relch ber 
jubeln, und dle, welche ſie ablehnen. 


Die Staaten und Staatsvölker, denen an der 
Schwächung des Deutſchtums gelegen iſt, er⸗ 
hoffen dieſe Schichtung. Das oberſte Gejeh des 
Dolkstums, in allen volkspolltiſchen Fragen 
wenigſtens einig zu jein, wäre durchbrochen. 
Und daraus erglbt ſich ſowohl für dle grenz⸗ 
und auslanddeutſchen Sührer wle für die 
Führer im Reid die verantwortungsvolle Der; 
pflichtung in allem und jedem ſo zu handeln, 
daß der geſamtdeutſche Gedanke nicht Schaden 
erleide, die Neuordnung im Reich vielmehr ihre 
legte Slelſezhung in der Stärkung des 
grenz⸗ und auslanddeutſchen Lxlſtenzkampfes 
erfährt. 

* 


Der inneröſterreichiſche Machtkampf 

gehört In den 
gleihen Zuſammenhang. Er hat ein Söchſtmaß 
an Verwirrung erreiht. Die Fronten ſchelnen 
vlelfach vertauſcht. Auch hier ſplelt die außen⸗ 
polltiſche Abhängigkelt lähmend hinein, und das 
Charakteriſtiſche des gegenwärtigen öſterrelchi⸗ 
ſchen Zuſtandes iſt wohl dles: daß Italien, das 
mit der natlonalſozlallſtiſchen Machtergreifung 
im Nelch durchaus jpmpathijiert, die öſter⸗ 
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relchlſche „Glelchſchaltung“ hinausſchleben oder 
gar verhindern möchte. Dieles, was in Defter 
reich In den letzten Wochen geſchah, hängt mit 
kleinlihften partelpolltiſchen Reſſentiments zu⸗ 
ſammen, und die Entwicklung des Kanzlers 
Dollfuß, der ſich in den Diktaturwahn hineins 
ſtelgerte, ift dafür belſplelhaft. Die Chriftlid- 
Sozlalen wurden durch ihre legltlmlſtiſche 
Gruppe und den Sürſten Starhemberg, der ſich 
anſchelnend ſeines großen Ahnen, des Der- 
teldlgers Wiens gegen die Jürken, nicht mehr 
erinnert, in elne Sackgaſſe hinelnmanöverlert. 
aus der fie der Auftromarzismus keinesfalls 
erretten wird. 

Dabei liegen die Derhältnifje im Grunde jehr 
elnfach. Die bisherige Derhinderung von Rew 
wahlen durch elne „autoritäre“ Regierung, dle 
keine Autorität bejigt, war eine Groteske, und 
von Tag zu Tag erwelſt ſich, daß der öſter⸗ 
relchlſche Natlonallsmus, der heute unter groß⸗ 
deutſcher Fahne kämpft, trog Armee, Polizei 
und — helmwehr nicht auszuſchalten If. So 
ſollten ſich, nicht zulegt im eigenen Intereſſe, 
gerade die Chrlſtlich⸗Sozlalen einem Bündnis 
nicht verſagen, deſſen Abſchluß dem deutſchen 
Staate Defterreih und jeinen Partelen Er⸗ 
ſchütterungen erſparen würde, die dem Reiche 
nicht erſpart geblieben jind. So wenig ji dle 
öſterrelchlſchen und reichsdeutſchen Derhältnlſſe 
vergleichen laſſen (was in der reichsdeutſchen 
Preſſe ſrrigerwelſe noch immer vlelfach ge⸗ 
ſchleht, die bitteren Erfahrungen, dle das 
relchsdeutſche Zentrum machen mußte, well es 
den Auftrleb von rechts unter⸗ und die 
Bundesgenoſſenſchaft der Sozlaldemokratle 
überſchägte, ſind nicht zu überſehen. In Oeſter⸗ 
relch aber it das rechtzeltige Slchfinden um jo 
lelchter, als in der Chriſtlich⸗Sozialen Partei 
die bürgerlich⸗konſervativen Kräfte überwiegen, 
und ſle auch nach Neuwahlen nicht auszu⸗ 
ſchalten find. Gleichzeitig wäre mlt dleſer 
natürlichen Löſung dem großdeutſchen Ge⸗ 
danken gedlent, der heute durch mehr oder 
minder verworrene legitimiftiihe Pläne ge 
trübt wird. 

x 

Das Ausland 

hat auf dle deutſche Wandlung jo 
reagiert, wle man es erwarten durfte. Es ge 
hört nun einmal zu den Gepflogenheiten der 
Weltpreſſe, über das deutſche Dolk jo zu be 
richten, wle es dle Leſer wünſchen. Als Herr 
v. Papen Kanzler wurde, entdeckte man draußen 
dle Aktentaſche, die Herr v. Papen nicht 
hatte liegen laſſen, aber die nicht vergeſſene 
Taſche gab das Stichwort. Heute ſehen wir 
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das gleihe: daß elne nationale Revolution 
nicht allenthalben mit Handſchuhen auftritt, 
daß ſich dle Leldenſchaft erplofiv bemerk⸗ 
bar macht, iſt nach den vierzehn Jahren 
Derunglimpfung nicht überraschend. Ls beſteht 
nun aber, dünkt uns, die Gefahr, daß wir das 
Kind mit dem Bade ausſchütten. Don den 
Mitteln zur Rorrektur der Berichterftattung 
it das der Ausweiſung oder der Androhung 
von Strafen das ſchlechteſte. Ran kann auch 
aus Holland, aus der Schweiz über deutſchland 
berichten. Werden die DBerichterftatter in 
Berlin mundtot gemacht, dann gewinnen dle 
Afterberlchte aus den neutralen Ländern an 
Slaubwürdigfeit. Zur Abwehr von Greuel⸗ 
berichten ift nur ein Mittel wirkſam: eine 
ariſtokratſſche Haltung, auf deren Grundlage 
eln gewiſſer ſarkaſtiſcher Humor entfaltet 
werden kann. Dann entſteht ſchließlich der 
Sluch der Lächerlichkelt für die Gegner. Wir 
empfehlen die Schaffung eines Berichtsmuſeums. 
Selbſt wenn darin einige Tatjahen enthalten 
jein jollten, jo könnte daraus das Wihblatt 
der Zukunft werden. Tierfreunde aber wijjen, 
daß Hunde das Lachen nicht vertragen können. 
i * 


Die Opfer der Revolution 
entfalten gegenwärtig 
eine umfaſſende Tätigkeit, die einen Reiz auf 
die Tränendrüſen der Mitwelt ausüben ſoll. Es 
bedarf keines beſonderen Scharfſinns und keiner 
beſonderen Injormationen, um zu wijjen, daß 
die ehemaligen Nutznießer der geſtürzten 
Ordnung häufig wirklich bemitleidenswerte 
Exlſtenzen geworden jind. Sie werden aber den 
Marktwert Ihrer Lage nicht vermehren, wenn 
fie jammern. Es hat niemand danach gefragt, 
wie viele Jukunftshoffnungen tüchtiger Renſchen 
im Jahre 1918 zerſtört worden jind. Srblickte 
man nicht ein Derdlenſt in der Ausmerzung 
monarchiſcher Gejinnung! Belohnte man da⸗ 
mals nicht jeden Ueberläufer und jeden Ge⸗ 
ſinnungslumpen! Wer aber etwas {ft und 
bedeutet, kann ganz gewiß auch heute ſelnen 
Weg machen. Wir empfehlen aber, nicht auf 
dem falſchen Fuße Hurra zu ſchreien. Sagen 
wir es offen heraus: wir warnen vor falſchem 
Mitleid. Wer heute mit ſeinem Llend haujieren 
geht, verdient es. Es bleibt jedem auch heute 
unbenommen, auf Grund jeiner menſchlichen 
Qualitäten ſelne Exlſtenz zu sichern. 
* 


Zu dem Rampf gegen den Marxismus 

hat ſich in 
der erften Phaſe der deutſchen Revolution der 
Kampf gegen den Semitismus, vor allem auf 
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kulturellem Gebiet, geſellt. „Tagebuh” und 
„Weltbühne“ ſind bis zum September ver- 
boten; an den ſtaatlichen und ſtädtlſchen 
Theatern werden die führenden Männer 
jüdiſcher Art entfernt; aus der Charlotten⸗ 
burger Oper hat man den Kapellmeifter 


Stledry ausgewieſen, und Bruno Walters 
Leipziger und Berliner Konzerte ſind ver- 
hindert worden. — Daß eine aktlve Gegen⸗ 


aktlon einmal kommen mußte, haben wir an 
dleſer Stelle in unjeren Diskuſſionen der 
jüdiſchen Dorherrſchaft in Literatur und Kunſt 
wleder und wleder betont. Wir haben gewarnt 
— ohne Erfolg; ſegt müſſen die Folgen ge: 
tragen werden. Wir nehmen an, daß es ſich 
um unvermeidliche Uebergangserſchelnungen 
handelt. Auf der anderen Seite aber 
ft zu jagen, daß dleſer Kampf gegen den 
Semitismus und den Antigermanismus die 
eigentlich wichtigen und entſcheldenden Sak⸗ 
toren noch völlig zu überſehen ſcheint. Das 
unverhältnismäßige Lebergewicht des jüdljchen 
Gelſtes bei uns hat ſich nämlich nicht aus dem 
ſemitiſchen, ſondern aus dem arlſchen Se⸗ 
mitis mus ergeben. Auf 6o Millionen Deutſche 
kommen rund soo ooo Juden in Ddeutſchland, 
aljo knapp 1 Prozent der Bevölkerung: die 
allein wären, noch dazu über das ganze Land 
vertellt, kaum imſtande geweſen, den ganzen 
großen jüdiſchen Runſtbetrieb im Gang zu halten. 
Da müſſen wir ſchon an unſeren eigenen Buſen 
ſchlagen: die Derantwortung tragen wir zum 
größten Teil ſelber. Wer hat denn Emil Ludwig 
in Hunderttauſenden von Lxemplaren gekauft! 
— Die Sahl der erwachſenen Juden reiht zur 
Aufnahme jeiner Auflagen wirklich nicht aus: 
wir müſſen ſchon zugeben, daß da Qaujende 
und aber Taujende von deutſchen Käufern mit⸗ 
geholfen haben. Wer hat Llon Seuchtwanger 
und Lrich Kaeſtner gekauft und geleſen! Wer 
hat „Gigli, eine von uns“ und „Renſchen im 
Hotel“, Remarque und Peter Panter ver- 
ſchlungen! Nicht nur die Juden, ſondern un⸗ 
zählige von uns — und zwar nicht etwa nur 
die böſen demokraten und Sozlaldemokraten, 
ſondern gerade die guten nationalen Familien 
von rechts, denen dleſe Art Literatur viel 
leichter einging (und eingeht) als dle guten 
Dinge von der eigenen Seite, die man ihnen 
wieder und wieder vorhielt. Wir jagten: Left 
Paul Ernſt, left Kolbenheyer, Barlach, Grimm, 
Deſper! Die Antwort hieß: Das iſt jo ſchwer, 
wir wollen Entſpannung. Es wird ſehr amüsant 
jein, feſtzuſtellen, wie ſehr ſezt nach dem Um⸗ 
ſchwung die Auflagen der wertvollen natio⸗ 
nalen Dichter ſteigen werden; wir ſind ſſcher, 
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daß der Unterſchled gegen früher kaum zu 
merken jein wird. Den jüdischen Geift in der 
deutſchen Kultur durch Entfernen jüdlſcher 
Schriftſteller, Ruſtker und Theatermenſchen zu 
bejeitigen iſt verhältnismäßig einfach; dle 
Löſung der Probleme, die der arlſche Semitis- 
mus aufgibt, iſt viel ſchwlerlger — und viel 
wichtiger. 
x 


Don der Zivilcourage der Deutſchen 

hatte ſchon 
Bismard kelne hohe Meinung. In dleſen 
Wochen, in denen dle Begelſterungsfählgkelt 
des bolkes ein jo erfreuliches Zeugnis ablegt 
von der unverbrauchten Kraft und Frlſche, dle 
in ihm ſteckt, erleben wir zwar überall dle 
Selchen, daß der alte ſoldatlſche Rut der Deut- 
ſchen unveränderlich vorhanden Ift; aber Rut 
gegenüber dem Seind Ift etwas gänzlich anderes 
als der zivile Rut des Einzelnen, auch im 
Privatleben feinen Glauben, jeine Anſchauung 
von Recht und Chre unerſchrocken zu vertreten. 
So iſt es recht beſchämend, gerade heute tag⸗ 
täglich an die Worte Bismarcks erinnert zu 
werden: „Rut auf dem Schlachtfelde ift bei 
uns ein Gemelngut, aber Sie werden nidt 
ſelten finden, daß es ganz achtbaren Leuten 
an Sivllcourage fehlt.“ Die mangelnde Zivil: 
courage gehört in der Tat zu den Nattonal⸗ 
laſtern in Deutſchland, aber keineswegs zu den 
urſprünglich angeborenen, ſondern leider zu den 
erworbenen. Denn ein Blick in die Geſchlchte 
lehrt, daß dieſe Erwerbung erſt aus den legten 
drei- bis vlerhundert Jahren ſtammt. 

Darauf ſollte man ſich in dleſen Tagen, in 
denen man bemüht iſt, die Sehler einer ganzen 
Epoche abzuſtrelfen, bejinnen. Wenn ein Mann 
jieht, daß an jeiner Seite ein anderer, recht⸗ 
licher, ſauberer bolksgenoſſe von irgendwelchen 
lrregelelteten Leuten angegriffen und ver- 
prügelt wird — wenn ein anderer Mann 
etwas auf Wunſch jeines Dorgeſegten tut, 
das in feinen Augen verwerflich iſt — 
wenn ſchlleßlich ein Dritter in jeinem Der 
antwortungsberelch Dinge duldet, die gegen 
ſelne Anſchauung von Recht und Sitte gehen 
— und wenn alle dleſe drel Männer dann nicht 
den Mund auftun und ihre Weberzeugung 
mannhaft vertreten, jo mögen fie noch jo 
mutige Soldaten gewejen jein, jie jind und 
bleiben moralijhe Seiglinge.. Wie kann man 
von den Slhrern der Natlonaljozlaliften, dle 
doch alle im letzten Jahrzehnt Gelegenheit 
nahmen, ihre Zivilcourage zu erwelſen, wie 
kann man von ihnen Rejpeft vor Anders— 
denkenden erwarten, wenn der Herr Staats— 
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rat Schäffer, nachdem er dauernd Brandreden 
gegen ſle hlelt und auf die unverantwortlichſte 
Welſe dle Mainlinie beſchwor, ſich nun plöglich 
hinter ſeine Partei verkriecht und erklärt, er 
hätte dies alles nur aus Parteidijziplin getan, 
er jelber wäre gar nicht jo ujw.! Man kann 
neben dleſen Namen Duende von anderen ber 
kannten Namen ſtellen, und man könnte leider 
Taujende von unbekannten Namen aufführen, 
dle in den letzten Wochen bel Linzelanläſſen 
elne Charakterſchwäche gezelgt haben, die un⸗ 
verantwortlich If. Die natlonalſozlallſtiſchen 
Sührer werden einen ſolchen Mangel an Mut 
ihrer ganzen Weſensanlage gemäß nie und 
nimmer verſtehen können. Sie haben das Necht, 
zu erwarten, daß an den verantwortlichen 
Stellen in deutſchland mutige, charaktervolle 
Leute ſitzen, die den Ehrenſchild der Rechts 
und Kulturbegriffe als freie Deutjhe rein er⸗ 
halten gegen alle Gefahren, von welcher Selte 
ſle auch kommen mögen. Man tut ihnen und 
dem Land ſchweren Schaden an, wenn man 
nicht durch mannhaftes Eintreten den Unfug 
und dle Sehler Irgendwelder ſubalterner Or⸗ 
gane oder diſzlplinloſer junger Leute zu ver- 
hindern ſucht. Darum ſollte man dem deutſchen 
Bürger laut und deutlich zurufen: „Mehr 
Zivilcourage, meine Herren!” 


x 
Außenpolitiſch 

erleben wir gegenwärtig eine Um⸗ 
ſtellung der anderen Dölfer. Wir ſtellen nicht 
ohne Befriedigung feſt, daß eine außenpolltiſche 
Umſtellung unſererſelts noch nicht erfolgt 
iſt. Die Dinge liegen nämlich jo, daß unjere 
außenpolltiſche Lage innenpolitiſch begründet 
war. Wir hatten elne doppelte Krlegsſchuld⸗ 
lüge zu bekämpfen: die innere und dle äußere. 
Dabei war dle Innere die gefährlichere. Ber 
gründete doch dle Linke Ihren ſtaatlichen Macht: 
anſpruch darauf. So brauchte denn das Aus- 
land troß aller Derſuche ihrer Widerlegung 
feine Sorge zu haben. Das Sundament von 
Derjailles war jet gegründet. Daher iſt der 
amtliche Widerruf der Krlegsſchuldlüge durch 
den Kanzler vor allem, troh aller Außen: 
wirkung, eine innerpolitijche Handlung. 
Damit ftellen wir unjere innere Ehre wieder 
ber. Dor allem aber wird dem Auslande die 
Möglichkeit genommen, immer wieder an das 
andere Deutſchland zu appellieren. Daraus er— 
gibt ſich die Notwendigkeit einer jojortigen 
Umſtellung des Auslandes. Der Dler-Rächte⸗ 
Pakt enthält ſchon wünſchenswerte Grund— 
gedanken. Ob er realijiert wird, ſteht augen⸗ 
blicklich dahrn. Die auf der Krlegsſchuldlüge 
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beruhende Haltung Frankreichs iſt inzwiſchen 
Ihrer Hauptſtütze beraubt worden. So gefähr- 
lich unjere Lage erjheint, jo ſehr iſt ſie trod 
allem gebeſſert. Wir ſind wieder ſelbſtherrlich 
geworden, well wir innerlich ſouverän auf— 
treten. Der Dorftoß Polens gegen Danzig {ft 
an dieſer Tatjahe gejheitert. Kurz und gut, 
wir ändern unjere außenpolltiſche Lage durch 
den inneren Geſtaltwandel. 


x 


„Ein Körnchen Wahrheit“ 

nennt Ling Tjiu 
Sen elne Schrift, die vom Derein chlneſiſcher 
Studenten in Berlin herausgegeben wird. Hier 
ft auf knappſtem Naum vorblldliche Arbeit 
geleiftet zu einer erſten, aber alles Weſentliche 
in großen Zügen enthaltenden Unterrichtung 
über dle gegenwärtige Lage des dinejijchen 
Dolkes und Staates. Das Buch gliedert ſich 
in die Abſchnltte „Die chineſiſchen Studenten 
in Deutjhland”, „Abriß der kulturellen und 
polltſſchen Entwicklung Chinas” (meifterhaft 
in jeiner Kürze und Klarheit) und „Zur Lage 
im Fernen Oſten“. Wir wünſchten dieſe 
Schrift in möglichſt viele deutſche Hände. Denn 
bel aller kühlen Linſchähung der realen Racht⸗ 
verhältniſſe im Sernen Oſten ift der Deutjche 
aus elngeborenem Gerechtigkeltsdrang und auf 
Grund ſeiner eigenen ſchweren Erfahrungen 
durch die Unterdrückung nach Derjallles geneigt, 
dem Schwachen, der von einem Mächtigen 
ſeines Nechtes beraubt wird, zur Selte zu 
treten. Dieje Schrift des ſeln Volk und Land 
glühend liebenden und mit Surückhaltung, aber 
gerade dadurch um ſo überzeugender für China 
kämpfenden Ling Tjiu Sen iſt im bejonderen 
Maße geeignet, ein klares Bild von der wirk⸗ 
lichen Lage zu geben. Die Kenntnis der Art 
und des Wejens beider bölker {ft die Grund— 
lage der Urtellsbildung über die gegenſeltige 
Situation. Ling bemüht ſich, in China für die 
einem Aſiaten leidlich unüberſichtliche Entwid- 
lung des deutſchen Dolkes Derftändnis zu 
werben. Wir ſollten ſeine Bemühungen, für 
das eigene Volk in Deutſchland das gleiche zu 
leiften, unterſtüten. 


Die Dollarkriſe 

kam als eln letzter Schlag für alle, 
dle ſelt der Inflatlonszelt den Dollar geradezu 
als den Inbegriff der Stabilität ſchlechthin ber 
trachteten. Und dennoch wäre es falſch, in 
dieſem Ereignis — ganz unabhängig vom weis 
teren Derlauf der Dinge — einen „Anfang vom 
Ende“ zu ſehen. Denn erftens iſt dle jehige 
amerlkanſſche Kriſe in der Hauptſache eine 


Bankenkriſe und nicht eine Währungsfrije. 
Keine ernſte Gefahr droht dem Dollar von 
außen. Ausländlſche kurzfriſtlge Gelder jind 
berelts im Jahre 1932 von New Hork faſt reſtlos 
zurückgezogen worden; dle jetzige Krije ift durch 
eine Bankenpanik im Inlande entſtanden. Dieje 
mußte kommen, und nur Hoovers Dertuſchungs⸗ 
und Derjhönerungspolitit hat Ihren Eintritt 
verzögert. Die eingefrorenen Aktlven der 
Banken wurden weltergeſchleppt in der Soff⸗ 
nung, daß „irgendwie” und „irgendwann“ elne 
Preiserhöhung kommen und den Banken aus 
ihrer ſchwierigen Lage heraushelfen würde. Der 
Bankenkriſe waren weder der Reglerungs⸗ noch 
der Bankenapparat gewachſen. Das akute 
Stadium der Krije traf mit dem Moment des 
Reglerungswechſels zuſammen, zu einer Zelt, 
wo ſchnelles Handeln nicht innerhalb von Tagen, 
ſondern innerhalb von Stunden vonnöten war. 
Trotz dieſes Jeltverluſtes war der frischen Tat» 
kraft Roojevelts ein unerwartet großer „pſycho⸗ 
loglſcher“ Erfolg nicht verjagt. Andererſelts 
fehlt es Amerika bel der geradezu anarchlſchen 
Dezentrallſatlon jeines Bankweſens an der 
Sührung innerhalb der Geldwlrtſchaft, dle In 
Deutſchland der Reichsbank obllegt. Don dleſem 
Standpunkt aus erſchelnen dle jetzigen amerlka⸗ 
niſchen Schwlerlgkelten nicht als eln neuer 
Schritt zum Abgrund der Deprejjion, ſondern 
vielmehr als eln reinigendes Gewitter, welches 
die Voraussetzungen zum neuen Wiederaufſtleg 
ſchafft. Solange der Ausleſeprozeß im amerl⸗ 
kanſſchen Bankweſen nicht abgeſchloſſen und ſo⸗ 
lange die Abwertung der inländischen Schulden 
noch nicht vollzogen iſt, konnte von Amerika 
keln Anſtoß zur Wiederbelebung der Weltwirt⸗ 
ſchaft ausgehen. 

In den legten Jahren hat man allzuviel 
Hoffnungen auf internationale Konferenzen als 
Mittel zur Ueberwindung der wirtjhaftlihen 
Schwlerigkelten der Welt geſetzt. In Wirklid- 
kelt lſt aber elne Gejundung der Weltwirtſchaft 
nur auf dem Wege der vorherigen Geſundung 
und Wlederherſtellung ihrer einzelnen natlo⸗ 
nalen Glieder möglich. Deutſchland iſt in dleſem 
Sinne vielen anderen Staaten voran, indem 
es durch die Not der Umſtände gezwungen war, 
eine beſonders ſchwere, aber heiljame Kur 
durchzumachen. Die durch dle ſetlge Dollars 
und Bankenkriſe in Amerlka erzwungene, 
wenn auch verjpätete Sanierung räumt eins 
der wichtigſten Hinderniſſe auf dem Gebiete 
des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues der Welt 
aus dem Wege. 


Dom deutſchen Standpunkt aus geſehen, kann 
die amerikanlſche Krlſe auch eine hellſame Wir- 
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kung auf den Internationalen Geldmarkt und 
— indirekt — auf die Rapitallage Deutſchlands 
ausüben. Sür Inflatlonsmlesmacher und „Kapl⸗ 
talflüchtlinge“ dürften die Dorgänge der lehten 
Wochen als Bewels dafür dienen, daß es heut⸗ 
zutage In dleſer unvollkommenen Welt über- 
haupt keine „feſten“ Währungen gibt, und daß in 
dieſer Beziehung dle Nelchsmark nicht ſchlechter 
{ft als der Dollar oder der noch ſtablle fran⸗ 
zöſiſche Franken oder holländiſche Gulden. Mit 
Recht wird das vagabundlerende Internationale 
Sluchtkapital, das in den legten Jahren von 
einem Land nach dem anderen wandert, als ein 
ſtändlger Gejahrens und Störungsfaktor ans 
gejehen. Deshalb würde jeine Repatriierung zur 
Beruhlgung des internationalen Geld⸗ und 
Kapltalmarktes ganz weſentlich beitragen, ganz 
abgeſehen davon, daß der Rückfluß dieſes Flucht⸗ 
kapltals zum Ausgleich der deutſchen Zahlungs⸗ 
bilanz in der nächſten Zelt mithelfen würde. 


* 


Die Arbeltsverdienſte f 
find in USA. während der 
Krlſe in weſentlich ſtärkerem Ausmaß zurück⸗ 
gegangen als in Deutſchland. Das deutſche Ges 
ſamtarbeltselnkommen, das heißt dle Arbeits- 
einkommen aller Arbeiter, Angeſtellten und 
Beamten, ohne Ruhegelder und Renten, war 
im letzten Dlertelſahr 1932 mit 6,4 Milliarden 
Reihsmar? um 42 Prozent niedriger als im 
gleihen Dierteljaht 1929, in dem es 11,1 Mils 
liarden Reichsmark betragen hatte. In USA. 
lag dle Geſamtlohnſumme im November 1932 
ſogar um 63 Prozent unter der zur gleichen 
Selt Im Jahre 1929. Rechnet man in deutſch⸗ 
land zum Geſamtarbeltseinkommen noch dle 
Nuhegelder und Renten hinzu, die man in USA. 
bekanntlich kaum kennt, dle aber bei uns in 
mehrfacher Milllardenhöhe gewijjermaßen als 
indirekte Löhne dle Erzeugung mitbelaften und 
dle mlt ſinkender Erzeugung und vermehrter 
Arbeltsloſigkelt welter anfteigen, jo llegt dleſe 
Geſamtſumme im Jahre 1932 nur um etwa 


33 Prozent unter der des Jahres 1929. Der 
Rückgang der Geſamtlohnausgaben war in USA. 
alſo weſentlich größer als der der Erzeugung, 
während in deutſchland die Ausgaben jür Lohn⸗ 
ujw. Zwecke nicht im glelchen Ausmaße her⸗ 
untergegangen jind wie die Erzeugung. Die 
Anpaſſung an dle Wettbewerbslage war alſo 
in USA. größer als bel uns. Auch der Der- 
dlenſt des elnzelnen noch in Beſchäftigung ge⸗ 
bliebenen Arbelters ift in USA. weſentlich mehr 
heruntergegangen als in deutſchland. So lag 
der durchſchnittliche Wochenverdlenſt des ameri- 
kaniſchen Induſtrlearbelters lm November 1932 
um 38 Prozent unter dem, was er durchſchnitt⸗ 
lich im November 1929 verdient hatte. Beim 
deutſchen Induftriearbeiter war der Brutto- 
wochenverdlenſt im vierten Dierteljahr 1932 im 
Durchſchnitt um 29 Prozent niedriger als zu 
gleicher Zeit 1929. Da ſich aber in dleſer Zelt 
die Abzüge für Sozlalverſlcherung und Steuern 
erhöht hatten, ging ſein Nettoverdlenſt um 
34 Prozent herunter. 

Das Inſtltut für Konjunkturforſchung glaubt, 
daß in deutſchland nunmehr das Geſamt⸗ 
arbeitselnkommen den tlefſten Punkt über⸗ 
wunden hat, da ein welteres Zurück⸗ 
gehen der Cohn⸗ oder Gehaltsſäge oder der 
Beſchäftlgung nicht zu erwarten ſel. Sür das 
Geſamtarbeitselnkommen dürfte dies wohl zu⸗ 
treffen. Wir hoffen und wünſchen daher, daß 
dleſe optimiſtiſche Dorausjage In Erfüllung geht. 
Deſto eindringlicher muß man aber davor 
warnen, hieraus den Schluß Flehen zu wollen, 
daß nun auch für den Einzelnen eine Stelge⸗ 
rung jeines Arbeitseinfommens zu erwarten 
ſel. Wichtiger für die Allgemeinheit iſt es, zu⸗ 
nächſt möglichſt alle Arbeltsloſen wleder an die 
Arbeit und in Derdienft zu bringen. Erſt wenn 
dies gelungen iſt und wenn die Wettbewerbslage 
es geſtattet — verglelche das Belſplel in 
USA. — wird es möglich ſein, daran zu denken, 
auch das Arbeitseinfommen des einzelnen Ar 
belters, Angeſtellten und Beamten langſam 
wieder zu erhöhen. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieses Heftes: 


Erich Müller, Berlin. — Matthias Scholtes, Köln. — Dr. Paul Sechter, Berlin. — 

Arhivrat Dr. Robert Paul Ofzwald, Potsdam. — Wilhelm Rohl, Gengenbach. — Georg 

Keferſteln, Jena. — Dr. Frledrich Rottje, Düjjeldorf. — Profeſſor Dr. Albert Dresdner, 
Berlin. — Werner Bergengruen, Berlin. 


Für die Schrifileitung: Hans Kraus, Br rer a Für die Anzeigen: Heiner Callm, Berlin 


Verlag: Deutsche Rundschau G. m. b. H., B 


H., Berlin 6 Druck: 


Ihelm Greve Aktiengesellschaft, Berlin SW 68 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift Ist untersagt e Uebersetzungsrechte vorbehalten 


erarische Neuigkeiten 


remers. — Die Narneſchlacht. Line deutſche 
Tragödie. Don Paul Jojeph Cremers. 
156 S. M. 2,50. Berlin, J. G. Cotta. 

as wiedergefundene Paradies. — Urſchuld 
und Löſung. 358 S. M. 8,50. Stuttgart, 
Storch⸗Derlag. 

ibelius. — Das Wledererwachen des Glaubens 
in der Gegenwart. Don Otto Dibelius. 
43 S. M. 0,75. Berlin, Buchholz und 
Welßwange. 

dert. — Alter und neuer Imperialismus. 
Don Chriſtlan Eckert. 46 S. M. 1,50. Jena, 
Guſtav Sicher. 

rdmann. — Die Konſtruktlonsfehler der Welt. 
Don Hugo Erdmann. 117 S. Berlin, Wolf 
Heyer. 

arte. — Baltlſche Krlegshelden. Don 
O. Hartge. 77 S. Reval, §. Waſſermann. 

innert, — Irlumph der Wißenjhaft. Don 
Otto Hinnerk. 145 S. ürlch, Naſcher 
& Cle. 

uber. — Reichsgewalt und Staatsgerlchtshof. 
Don L. R. Huber. 78 S. M. 1,—. Olden⸗ 
burg, Stalling. 

Jungmannſchaft im Arbeitsdienſt. — Berlcht 
und Aufruf aus Baden. Karlsruhe, 
G. Braun. 

Klages. — Goethe als Seelenforſcher. Don 
Ludwig Klages. 95 S. Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth. 

Kobler. — Der Weg des Menjhen vom Links⸗ 
zum Rechtshänder. Don Ridard Kobler. 
142 S. Wien, Morlg Perles. 

Rröder— Fechter. — Die religlöſe Situation 
der chriſtlichen Jugend Deutſchlands. Don 
Friedrich Kröcker und Rolf Sechter. 70 S. 
Stuttgart, Adolf Bonz. 

Rünkel. — Kıijenbriefe. Don Fritz Künkel. 
264 S. M. 4,30, Leinen M. 5,85. Schwerin, 
Frledrich Bahn. 

v. Coeſch. — Das Antlitz der Grenzlande. Don 
Carl C. v. Loeſch. 268 S. M. 5,50. München, 
F. Bruckmann. 

Mackay. — Abrechnung. Randbemerkungen zu 
Leben und Arbeit. Don John Henry Maday. 
188 S. Berlin, Mackay⸗Geſellſchaft. 

Radler. — Ulteraturgeſchlchte der deutſchen 
Schweiz. Don Joſef Radler. 542 S. Leipzig, 
Grethlein & Co. 

Owlglaß. — Stunde um Stunde. Don Dr. 
Owlglaß. 61 S. M. 0,80. München, Albert 
Langen. 

Stern. — Wlſſenſchaftliche Selbſtblographle. 
Don Alfred Stern. 32 S. M. 1,25. Sürſch, 
Gebr. Leemann & Co. 

Ziegler. — das Urlicht und das Hauptgerüſt 
richtiger Weltanſchauung. Don J. 5. Siegler. 
48 S. Züri, Weltformelverlag. 


ORPEDO 


DAS QUALITATSRAD 


Wichtige Bücher 
aus unserem verlage: 


Rudolf v. Broecker 
Der Volksdeutſche fremder Staats⸗ 
angehörigkeit im Reiche 
Line Darftellung ſelner Rechtslage 
Kartoniert RM. 1.60 
Wilhelm Fehse 
Im Spiegel des alten Proteus 
Wilhelm Raabe als Seher unſerer Zelt 
Halbl. RM. 4.60, kart. RM. 3.80 
Theodor Grentrup 
Die kirchliche Rechtslage der deutſchen 
Minderheiten katholiſcher Konfejfion 
in Europa: 
Steif kartoniert RM. 11.— 
Edgar J. Jung 
Die Herrſchaft der Minderwertigen 
Ganzl. RM. 7.60, brosch. RM. 6.75 
Wilhelm v. Kries 
Herren und Knechte der Wirtſchaft 
Ganzl. RM. 5.30, kart. RM. 4.40 
Gustav Peters 
Der neue Herr von Böhmen 
Kine Unterſuchung der polltiſchen Zukunft 
der Iſchechoſlowakel 
Steif kartoniert RM. 3.— 
Albrecht Rogge 
Die Derfafjung des Memelgebietes 
Lin Kommentar zur Memelkonvention 
Steif kartoniert RM. 10.— 
Paul v. Sokolowski 
Die Verſandung Europas... 
eine andere große ruſſiſche Gefahr 
Willy Stiewe 
Der Krieg nach dem Kriege 
eine Bilderch ronik aus Revolution und 
Inflation 
Halbleinen RM. 3.20 
Willy Stiewe 
So ſieht uns die Welt 
Deutſchland im Bild der Auslandsepreſſe 
Ganzl. RM. 3.20, kart. RM. 2.60 
Hans Siegfried Weber 
Der Rampf um die Saar 
Ganzl. RIH. 5.—, kart. RM. 4.— 
Wilhelm Winkler 
Statiſtiſches Handbuch des geſamten 
Deutſchtums 
Ganzleinen RM. 10.— 
Max Worgitzki 
Oſtpreußen — 
Selbſtbeſtimmungsrecht oder Gewalt! 
Kartoniert RM. 1.— 


Einbanddecken 


zur „Deutschen Rundschau“ 


pro Band (3 Hefte) M. 1.— 


eg ee 


WILLY STIEWE: 


8 © sieht uns die Welt! 


Deutschland im Bild der Ausiandspresse 


Inhalisangabe, zusammengestellt aus Urfellen der Presse: 


100 Photographien aus der großen Presse des Auslandes geben uns die unmittel- 
bare Anschauung dessen, was das Ausland von uns hält. 
Niederdeutsche Zeitung, Hannover, 3. 3. 33. 
Eine Zusammenstellung von bildlichen und textlichen Auslandsurteilen, wie sie 
sachlicher, amüsanter und zugleich drastischer noch nicht veröffentlicht wurde. 
Mannheimer Tageblatt, 2. 3. 33. 


Wie die Engländer Deutschland sehen, was die französischen Zeitungen schreiben, 
wie Italien denkt und wie man sich über das Rätsel Hitler in der Welt draußen 
den Kopf zerbricht, das hält Stiewe in Wort und Bild fest, das erhärtet er durch 
Beiträge von Mitarbeitern aus Genf. Mailand. London, Paris usw. 
Neues Wiener Journal, 28. 2. 33. 
Wir sehen Bilder, die uns den ganzen Abstand der reißend schnellen Entwicklung 
unseres Volkes von den langsam nachfolgenden Versuchen der anderen, diese 
Entwicklung zu verstehen, vor Augen führen. Kyiihäuser, Berlin, 12. 3. 33. 
Was dem Buche besonderen Wert verleiht, ist die Tatsache, daß dem Leser sozu- 
sagen mit Keulenhieben die Bedeutung der Wort-, Schrift- und Bildpropaganda in 
der Außenpolitik eingehämmert wird. Ostpreuß. Zeitung, Königsberg, 3. 3. 33. 
Gute Begleittexte, zum Teil vom Verfasser, zum Teil von deutschen Auslands- 
korrespondenten, bereichern die wertvolle Schrift. Hiermit sind uns die geistigen 
Waffen an die Hand gegeben, der Verkennung ra vos > er 
aar-Zeitung, Saarlouis, 10. 3. 33. 
Kartoniert M 2,60 eee 7 allen i 5 1 8 auf das — 
25 nahelegen, dieses schmale Buch, gefüllt mit erdrückendem Material, zu studieren 
Ganzlein. M 3,20 und zu lesen, was die Mitarbeiter Stiewes dazu schreiben. 


Der Tag, Berlin, 26. 2. 33. 
Verlag Deutsche Rundschau 6G. m. B. H., Berlin SW 68 


Das wahre Geſicht Sowjetrußlands 


erkennen Sie in dem hochintereſſanten Buche 


Eine deutiche Frau erlebt Sowjetrußland 


Don Helene von Watter 


Rußland ohne Maulkorb, . Darſtelluna, das iſt der betimmte Eindruck beim 
Reien. Die inhaltsſchweren zwölf Kapitel der Reiſenden in der Holzklaſſe 1929 und 1931, zuletzt als 
Bauerefrau verkleidet, und die dreißig Eigenaufnahmen dazu, geben ein erſchütterndes Bild der alle 
gemeinen Verhältniſſe und ſpezifiſchen Not im Sowjetſtaat. Auf den 112 Seiten w rd ü der Rußlands 
allgemeines Geſicht, Frau und Familie, Fünfjahresplan, Arbeiter und Arbeitsverhältniſſe, Landwirt⸗ 
Int Deutſchtum Geſundheitsweſen, Bildungswe en, Kultur und Kirche, 10 viel Aufſchlußreiches u 
ammengefaßt, daß man das Buch nur empfehlen kann. „Lübecker Generalanzeiger“ 
Ste belegt ihre Schilderung nicht nur mit Zahlen, ſondern auch mit Bildern. 

„Stadtanzeiger für Köln“ 
Go unverblümt Wahres und ſachlich Richtiges über Rußland findet man ſelten 

„Wilhelmshavener Kurier“ 
Die Verfaſſerin hat hinter die offizielle Wand geſehen und erzählt ſehr ſachlich, ohne 


alle Voreingenommenheit. „Hamburger Fremdenblatt“ 
Dieſe Schrift darf man zu den beſten rechnen, die über das Sowjeiſoſtem geſchrieben 
worden ſind. „Osnabrücker Voltszeitung! 


Mit zo Ligenaufnahmen. e Lwd. RM. 2.75, kartonlert RR. 2.20, broſchlert RR. 2.— 
In jeder Buchhandlung zu haben e Proſpekt koſtenlos vom 


Bergftadtverlag, With. Gottl. Korn, Breslau I. 
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rlebnisg Deutſcher in fernen Ländern 
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anzleinen Mark 580 „ Kartoniert Mark 4.— 


iſt ein erzähleriſches Meiſterſtück: wie Menzel auf engſtem Raum. im Ablauf von Tagen, ein höchſt bewegtes 
meinſchaftserleben ſich geſtalten läßt. Das iſt in einem großen Zuge zwingend aufgebaut, gefteigert, der be⸗ 
enden Löſung zugeführt: deutſches Volksſchickſal, unbeeinflußt, unpolitiſch, weſenhaft erſchaut und geſtaltet. 
on Menzels Arbeiten, und gerade von den „Flüchtlingen“, geht die Gewißhelt einer von Erkenntnis und Ver⸗ 
twortung getragenen, eindeutig poſitiven Kraft aus, eine über alle tragiſchen Stationen hinweg befreiende 
swißheit. Berliner Börſenzeitung 


Wilh. Gottl. Korn Verlag / Breslau 


